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FÜNFTES HEFT DIE ERDE 1. MÄRZ 1919 


Es wird Ernst 
von Otto Freundlich 


Steht da ein veraltetes Kräftesystem: ein Gladiator mit der 
Stimme eines zerbrochenen Topfes, mit der dürren Seele einer Scherbe, 
mit dem inhaltlosen Geiste eben dieses Gefäßes: Noske. Aber welche 
Logik eines Dorfschullehrers, eines schlimmen Sadisten; nicht eines 
Dorfschullehrers der guten Art, der die Seelen seiner Kinder hütet 
und liebt, wie ein guter Hirt seine Herde. Nein, eines Dorfschullehrers, 
der sein Büttelamt gefühllos ausübt, der kalt bleibt bei dem Klage- 
geschrei der Getroffenen, der die jungen, sensiblen, unmündigen Seelen 
ihre Schwächen, ihre undisziplinierte, noch nicht entfaltete Physis mit 
einer ungeschlachten rohen Muskulatur zu Boden wirft. Ein Sieg ? 
Siege? Sind das Siege? Hat nicht das brutale Erziehungssystem 
eines Familienvaters immer noch ein furchtbares Fiasko erlitten, sobald 
die mißhandelten Kinder mündig und zu kräftigen Jünglingen ge- 
worden waren? Er, der die Seelen seiner Kinder nicht verstand, ihr 
Erwachen vielmehr fürchtete, wie ein Tyrann für seine Macht fürchtet, 
er versuchte jeden Trieb der Selbständigkeit früh zu ersticken durch 
Schläge und Sklaverei. Doch eines Tages sah er die kalte Verachtung 
derer, denen er eine traurige Jugend bereitet hatte. 

„Es ist kein Zufall“ können wir sagen; nein, kein Zufall, sondern 
die Notwendigkeit eines Spiegelbildes hat das Erscheinen dieses Re- 
präsentanten, mit dessen Namen ich diese Blätter nicht mehr beflecken 
will. In diesem Spiegelbilde entziffert sich die ganze ordinäre Phi- 
losophie einer Menschenklasse, in der nur eins faul war, nämlich ihre 
Sittlichkeit: denn sie hatten keine! Wohl aber hatten sie dafür 
einen täuschenden Ersatz erfunden, mit dem sich das Konsortium 
schurkischer Gemeinsamkeit zwar im Grunde nicht selbst täuschte, 
aber dieser Sittlichkeitsersatz mußte nach einem strengen Ritus zur 
Schau’ getragen werden. Es soll mir niemand sagen, daß ich über- 
treibe: ich will die Tragik der Konventionen, ihre scheinbar milde 
Atmosphäre, ihre Höflichkeit, ihre Bonhomie nicht verschleiern. 
Alles das, was den darin Befangenen als Toleranz und Humanität 
erschien, als wirkliche feste Werte und Eigenschaften der Zivilisation, 
dies wird als eine Papparchitektur zusammenbrechen, wenn wir die 
Belastungsproben vornehmen. Denn wir haben das Résumé einiger 
Jahrhunderte zu ziehen, wir Heutigen alle, wir ziehen dieses Résumé, 
und wir werden uns wundern, daß alte, uralte Verfehlungen ihre un- 
verwelkte Frische behielten, daß sie, trotz dem Tode ihres Urhebers 
und deren Erben, trotzdem ihre Nachfahren ungestört, leichtfertig, 
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dünkelhaft in der Maienblüte ihrer Sünden lustig und vergeßlich 
lebten, daß trotzdem dies Gift seine Kraft nicht vergaß und langsam 
und zäh den infizierten Organismus zerstörte. Dieses Gift müssen 
wir willensmässig deuten. Dieses Gift ist keins der unschuldigen Che- 
mikalien, deren Existenz außerhalb des Menschen in der Natur ge- 
funden wird, und wofür wir den Menschen nicht moralisch verant- 
wortlich machen: dies Gift in den Willen und die Absicht des Menschen 
gehoben, aus seinem physikalischen Naturzustand in ein physisches 
und geistiges Agens übersetzt, dies ist vielmehr ein Gift, wofür dem 
Menschen, der es trägt und der es verbreitet, die volle moralische Ver- 
antwortung zugewiesen werden muß. 


Darum sage ich: es wird Ernst! Die wilden Augen einer ent- 
larvten Maskerade, aufgeputzter Flittergestalten, die sich fälschten 
und den rohen Sinn ihrer Gemeinsamkeit zu eitel Lust und Freude 
verdrehten, die wilden Augen bleiben übrig und sprechen wahr, nach- 
dem die Masken fielen. Wehe denen, die uns bloßlegten und nackt 
machten, das ist die Drohung der Entlarvten. Wehe denen, die unsere 
geheime Schande zu einer öffentlichen Schande machten. So kreischt 
der Haß der Entlarvten. Wehe denen, die Euch immun machten 
gegen unser Gift, sodaß es sich gegen uns selber kehrt. Das ist der 
Racheschrei der Entlarvten. Was bleibt denen, die einst erzogen 
wurden nach den Geboten des Christentums oder Judentums? Die 
moralischen Stützen ihrer Religionen, mißbraucht für die Sophismen 
von Pharisäern, werden ihrem leeren Gemüt und verblendeten Geist 
zu höhnenden Fratzen. Gott, das Firmenschild ihrer unreinlichen 
Mission, enthüllt sich als ein Bild, wertlos wie ihre Banknoten. Und 
der einzige Götze, den sie wahrhaft anbeteten, dessen Macht sie für 
unerschütterlich hielten, den sie umtanzten, wenn er seine Menschen- 
opfer verdaute, dieser Götze droht zu krepieren, denn die Menschen- 
opfer versagen sich ihm. Was bleibt ihnen, den heftigen Konkurrenten 
in Amt und Würden und im Gewinn, da man das Gesetz anzweifelt, 
das sie einst schützte; da man dies Gesetz, das ihren Urhebern gleicht, 
verachtet und dessen Beseitigung fordert? Gar kein neues Mittel fällt 
ihnen ein. Das Schema ihrer dürftigen Weisheit, die alte Weisheit 
der Gewalt statt Erkenntnis, Liebe, Vernunft, soll ihr verbrauchtes 
Gottesgnadentum wieder beweisen. 

Es wird Ernst. Der Geist fängt an zu reden. Furchtlos und 
nüchtern fixiert er den Bankerott in aller Form. Zeuge wird er, furcht- 
barer, gehaßter Zeuge an dem Canossa der Hochmütigen; dieser Hoch- 
mütigen, die sich mit allen Mitteln der Gewalt des Zeugen entledigen 
möchten. Aber der Zeuge steht, wie ein Sonnenstrahl im Sturm. Die 
unerbittliche Logik der Erkenntnis ist ihm nicht mehr zu entwinden 
und er ist eingebettet als werdende Frucht in dem Mutterleibe der 
neuen Erkenntnis und er lebt und siegt schweigend durch sein Wachs- 
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tum. Sie aber, die das Kind mitsamt der Mutter morden möchten, 
die heute nicht einen, nein tausende Christusse ans Kreuz schlagen 
müßten, die heute die Katakomben der ersten Christen in die Straßen 
der Städte verlegen und dort die Sonne zu töten wissen durch den 
legalen Brudermord: diese Vollstrecker einer vollkommen wahnsinnig 
gewordenen Justiz sind bereits im Stadium der Paralyse, und das 
Gift, mit dem sie die Welt verseuchten, hat sie unheilbar befallen. 

Kameraden, Genossen, Brüder, Schwestern: bleibt hell, bleibt 
weitsehend. Liebt immer inniger das kommende Reich der Menschen- 
freiheit. Habt die Gewißheitin euch, daß es kommen wird. Gleicht 
nicht den Mastschweinen, deren Idealismus sich mit ihrem gefüllten 
Magen deckt und die den Weltuntergang wittern, wenn die Prüfung 
der Entsagung über die Menschen verhängt ist. Ihr aber wißt, warum 
ihr duldet und entsagt. Ihr glaubt an die Fruchtbarkeit der Erde, 
an eure Arbeitskraft und euren Fleiß, und wißt, daß zu jeder Zeit ihr 
Nahrung schaffen könnt, wenn Ihr wollt. Der Geist, die Gewißheit 
für unsere Mission ist es, die uns Entbehrungen leicht macht, die uns 
unüberwindiich macht in unserer Ausdauer. Denn die Gewalt ist ein 
kleinlicher Krämer, der nur die bare Münze schätzt, nicht aber die 
sittlichen Kräfte, die wir der Zukunft als unser Erbe vermachen wollen. 
Die Gewalt fürchtet unsere moralische Festigkeit; sie weiß, daß wir 
uns mit einem fernen Ziel verbunden fühlen, und ihre verkümmerte 
Seele vermag sich die weite Spannkraft unserer Gefühle nicht vorzu- 
stellen. Wißt ihr, gegen welchen Koloß die Gewalt ihre Hände erhebt ? 
Wißt ihr es, Kameraden, was es bedeutet, wenn die steifen Ohren eines 
Götzen plötzlich beweglich werden wie Eselsohren und nach allen 
Windrichtungen horchen: sie haben etwas gehört, das sie erschüttert, 
irgend ein undefinierbares fernes Getöse, das dem Götzen in die Glieder 
und in die Ohren fuhr. Aus ist es mit der steinernen Ruhe, aus mit 
der imposanten Haltung. Denn die wahre Kraft bıicht über sie herein, 
die keiner steinernen Ruhe und kurzstirnigen Ordnung bedarf: denn 
die wahre Kraft ist das in voller Freiheit schlagende Herz. Alle Bib- 
liotheken der ganzen Welt können den Menschen nicht die Weisheit 
lehren, die der Ungelehrte findet, der seine Freiheit liebt. Und die 
Tausenden, wir alle, die unsere Freiheit lieben und die unsrer Nach- 
kommen, wir werden im Dienst für die Sache auch die Mittel finden, 
wie ihr am besten gedient ist. 

Es wird Ernst, Kameraden. Jetzt wird es Ernst! Jetzt erst. 
Die Gegner der Freiheit haben ihre Haltung verloren, d. h. sie sind 
ratlos geworden. Ihre Intelligenz, ihre Klugheit, die mit Menschen 
rechnet, als wenn sie Narren wären, versagt gegenüber solchen Men- 
schen, die keine Narren mehr sein wollen, sondern wahre Menschen. 

Warum aber, so fragt ihr, vertrauen sie sich nicht denen an, 
die von einem besseren Geist beraten sind als sie? Warum, da sie sich 
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vor Aufgaben gestellt sehen, die zu lösen sie nicht berufen sind, warum 
treten sie nicht ab und gestehen es ein: wir können es nicht? Warum 
macht die ungeheure Verantwortung, die in einer unzulänglichen 
Geschäftsführung liegt, sie nicht bescheiden, daß sie sagen: „Wir sind 
für diese Geschäftsführung nicht berufen und wir gehen!“ Das tun 
sie darum nicht, Kameraden, weil sie euch verachten! Sie verachten 
euren Leib ebenso wie eure Seele und euren Geist. Und wenn sie euch 
schon euren Leib zugestanden, weil sie ihn brauchten, so halten sie 
doch die Seele in euch für sehr minimal und euren Geist gleich Null. 
Dieser Dünkel, mit dem die Menschen der bevorrechteten Klassen 
vor sich selbst auf den Knieen liegen, ist grenzenlos, so groß, daß gegen 
sie gehalten Gott ein wahrer Jammerlappen ist. Wenn sie Gott schon 
eine gewisse Existenzberechtigung zuerkennen, solange er sie richt 
in ihren Geschäften stört, so wird die Sache weniger harmlos, sobald 
ein neuer, menschengeborener Geist auf der Welt Existenzberechtigung 
haben will, ein Geist, der den ihrigen in Frage stellt. Dies ist des Pudels 
Kern: die durch den Besitz bevorrechteten Klassen halten sich auch 
für die allein geistig Mündigen, obwohl 99 Prozent von ihnen Igno- 
ranten sind. 

Und das ist der ungeheure Haß gegen euch Proletarier, die ihr 
eure Sache jetzt selber führen wollt: sie fühlen sich durch euch 
geistig entmündigt. 

Diese Routiniers der Intelligenz, diese Kaufleute und Bureau- 
kraten der Wissenschaft, der Strategie, Kunst, Politik und Verwaltung, 
unterscheiden zwischen einem Geist der Vergangenheit, der Gegenwart 
und der Zukunft. Der Geist der Vergangenheit ruht in den Museen, 
Bibliotheken und in den Hörsälen der Universitäten. Er ist unschädlich 
und man gönnt ihm ein bewunderndes Hochziehen der Augenbrauen, 
Orden, Titel, ja sogar Geld. Der Geist der Vergangenheit, das sind 
die dekorativen Geschlechtsteile des kastrierten Geistes der Gegenwart. 
Alle, die ein Interesse daran hatten, den Geist zu kastrieren, wußten, 
daß die Träger des Geistes der Vergangenheit Eunuchen sind, und 
sie befürchteten nichts von ihnen. Der Geist der Gegenwart ist ein 
seltsamer Zwitter. Das Gesetz der Beschneidung wird an ihm schon 
sehr früh vollzogen, doch das Messer trifft mit Vorbedacht die tiefer 
liegenden Organe der Befruchtung. Bezüglich des Geistes der Ge- 
genwart ist aber zu unterscheiden zwischen den Eingeweihten und 
den Profanen. Und obwohl, mit geringen Ausnahmen, alle in Hin- 
sicht geistiger Fortpflanzung dasselbe Schicksal betroffen hatte, so 
gab es unter ihnen doch Bevorrechtete, als die bewußten Wahrer des 
Geheimnisses. Viele, die dem Messer entronnen waren, haben den 
Besitz eines unbeschädigten Leibes und Geistes mit der Feindschaft. 
aller derer erkauft, die solche Willens- und Geisteskraft als Stempel 
des Verbrechertums verdammten. Der Konzern der geistig Kastrierten 
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ächtete aus seiner Gemeinschaft die zeugungskräftigen Naturen als 
seine ärgsten Feinde: vor diesen allein zitterte er, sei es in der Fa- 
milie oder im Staat, denn wenn die allgemeine Impotenz offenbar 
wurde, wenn einmal der wirklich zeugungskräftige Geist der Gegen- 
wart sich in einigen Individuen seiner Macht bewußt werden sollte, 
dann war es aus mit jenen raffinierten Hämlingen, die als Gleiche 
unter Gleichen sich doch nur durch die mehr oder weniger arroganten 
Allüren unterschieden, die ihren eigenen Mangel an Geist durch größere 
oder geringere Teile des Geistes der Vergangenheit zu decken wußten. 


Was heute aufsteht im Proletarier, das ist der zeugungskräftige 
Geist der Gegenwart, und zu den Proletariern gehören alle die, die 
bisher geächtet waren von den Eunuchen des Besitzes, zu den Pro- 
letariern gehören unterschiedslos alle im Geiste der Gegenwart 
zeugungsfähigen: und aus ihnen allein wächst der Geist 
der Zukunft. 


Im Namen dieses zeugenden Geistes der Gegenwart, der den 
Geist der Zukunft hervorbringt, rufe ich aus: Proletarier, Proletarier- 
innen, unterschätzt nicht die geistige Mission, die ihr zu erfüllen 
habt. Daß ihr wirtschaftlich mündig sei, ist ein Beweis dafür, 
daß ihr es auch geistig werden sollt. Eure Gegner im wirtschaft- 
lichen Kampfe sind auch eure Gegner im geistigen Kampfe. 
Eure Gegner zeigten ihre maßlose Verachtung gegen euer Menschen- 
tum darin, daß sie behaupteten, ihr kämpftet nur einen wirtschaft- 
lichen Kampf. Ja, ihr kämpft diesen wirtschaftlichen Kampf radikal 
und ohne sentimentale Verschleierung. Aber gerade in der Offenheit 
eures Kampfes beweist ihr die Anerkennung eines höheren geistigen 
Gesetzes, dem ihr euch alle unterordnet. Dieses Gesetz ist so stark, 
daß, einmal verwirklicht, es nicht zu Gunsten weniger mißbraucht 
werden kann, sondern es wird als Grundlage der Erziehung eurer 
Kinder von jedem Menschen gehütet werden und als Weltreligion die 
Menschheit verbinden. 


Jetzt aber seht ihr, Kameraden, wie ernst es ist. Jetzt seht 
ihr in den Gegnern des Proletariats nicht nur die Besitzenden, die 
krampfhaft ihren Besitz festhalten, sondern ihr seht in ihnen auch 
die, die den Glauben an ihre geistige Mission erschüttert sehen. Denn, 
in Wahrheit, sie haben auch geistig abgewirtschaftet. Schon längst 
haben sie es. Und es ist beschämend zu sehen, mit welchen Mitteln 
sie ihren geistigen Bankerott zu verdecken suchten und wie sie dadurch 
das Antlitz aller Städte verunstalteten. 

Es ist also ein doppeltes, was die besitzenden Klassen mit Hart- 
näckigkeit verteidigen, das sind ihre wirtschaftlichen und geistigen 
Vorrechte. Jetzt erst beginnt der Kampf, der nicht nur ein Wirtschafts- 
sondern auch ein Glaubenskampf ist. Je weniger Vorteile auf der 
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einen oder andern Seite zu finden sind, desto mehr entscheidet die 
Gesinnung, die Ueberzeugung und der Glaube an den Geist. 

Die Weite des Kommens und der Zeit darf uns nicht schrecken. 
Wir leben nicht in dem idiotenhaften Wahn des gegenrevolutionären 
Führers, daß eine Urkraft durch Polizei, Regierungstruppen und Ma- 
schinengewehre gebändigt werden könne. Diese Urkraft ist unver- 
letzlich, unfaßbar, unfesselbar von Menschenhänden, sie lebt in den 
Herzen von Millionen und in der Luft, die sie atmen. Und wenn Men- 
schen fallen in ihrem Geiste, so geben sie diesen Geist nicht auf, sondern 
er schwängert die Luft mit. jener Spannkarft, die immer weiter in 
tausende von Herzen dringt. Ein gewaltiger Raum ist unser Gebiet, 
das ist die Erde; eine gewaltige Zeit verlängert unser Leben, das sind 
die Generationen, die aus unserm Geiste erzeugt werden und die unsern 
Kampf fortsetzen. 

Wenn auch in Gassen, Straßen und Winkeln die Kugeln in die 
vom neuen Geist beseelten Arbeiter und Arbeiterinnen schlagen, das 
irritiert uns nicht, denn wir fühlen die ganze Welt als unsere Heimat- 
stätte, auf der ein einziger menschenverbinder Geist heimisch werden 
wird. Wir fallen vielleicht heute und hier, aber noch sterbend lachen 
wir den Schlächtern den Hohn ins Gesicht, daß sie wie Zwerge sich 
an einem Riesen vergriffen haben und an Ueberanstrengung zu Grunde 
gehen werden. Sie fühlen es, diese Zwerge, daß sie den Gulliver nur 
mit Zwirnsfäden fesseln können und in heftiger Wut Unmassen von 
Stecknadeln gegen ihn verschießen: aber diese Projektile dringen nur 
in sein Gewand und ritzen kaum seine Haut. Der Riese Gulliver im 
Lande Liliput erhebt sich mühelos, wenn er ausgeschlafen hat, und 
weiß nicht, daß er dabei die gewaltigen Zwirnsfäden-Fesseln zerrissen, 
mit denen man ihn an dem Boden klammern wollte. Gulliver steht 
auf und geht — und die Zwerge fliehen. 

Kameraden, es ist. die Wut der Zwerge, die jetzt gegen uns in 
Raserei versetzt sind: Zwerge, die bisher meinten, Riesen zu sein. 
Sie kannten uns nicht, und sie kannten nicht den gewaltigen Leib, 
dessen Glieder wir sind. Auch heute kennen sie noch nicht den Riesen- 
leib, dem wir zugehören, wir Proletarier der ganzen Welt, die kein 
Ich haben, sondern ein Wir. Dies Wir ist unser Ich, dies Wir ist 
die unsichtbare Kirche, die einen jeden von uns umgibt, dies Wir 
ist unsere Tat, die Tat von einzelnen Menschen, die ihre Herzen 
erweiterten, sodaß alle Menschen kommen und Heimatrecht darin 
finden. Sie aber, die Zwerge, die engherzigen Phygmäen und einzelnen 
Iche, von denen jedes auf seine Einzigkeit stolz ist, diese ergeben auch 
in corpore nur ein sehr klägliches Lebewesen. Denn was bliebe von 
ihnen wohl übrig, wenn sie einmal vergäßen an ihr Ich zu denken? 
Groß ist der Mensch nur durch die Kräfte, die er aus sich herausführt. 
Aber klein bleibt der Mensch, pygmäenhaft klein, wenn er nur Kräfte 
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in sich, in seinem Ich aufspeichert: und wenn es ihm gelänge die ganze 
Erde zu verschlingen, er machte dann aus der Erde nur sein kleines 
Ich. Und wenn er den ganzen Kosmos in sich verschlänge, er bliebe 
ein lächerliches kleines Ich, und sie gewännen nichts dadurch, daß 
sie den Kosmos zu sich herabzögen. 

Es ist der Kampf des Ich mit dem Wir, der heute geliefert wird. 
Jenes Ich, das sich in gewalttätiger Selbstsucht vom Wir gelöst hatte 
und das nun heute zur Rechenschaft gezogen werden soll. Denn das 
Wir ist der Gipfel der Welt, nicht das Ich. Das Wir ist der Ueber- 
mensch, zu dem jedes Ich sich hinausweiten soll: und der Mensch 
soll überwunden werden, der sich nicht zu dem Wir hinausweiten 
kann noch will. Die sittliche Pflicht, im Wir zu leben, ergibt sich aus 
dem einfachen Naturrecht, daß der große mühelose Kreislauf des 
Werdens nicht durch gefräßige Parasiten gehindert werden darf. 

Kameraden, dies ist der geistige Sinn der Revolution. Ihr 
Revolutionäre habt den Geist auf eurer Seite, und habt die Zeit auf 
eurer Seite, und habt die ganze Erde und Menschheit auf eurer Seite: 
darum könnt ihr warten — bis eure Zeit erfüllt ist. 


Das Lied des Rheins 


von Henri Guilbeaux 
Dem französischen und deutschen Volke, den Opfern des 
Weltkriegs, zum Zeichen einer sicheren Hoffnung. 
(Genf, 13. August 1916.) 
Großer Fluß, europäischer Fluß, 
mächtiger Fluß, stolzer Fluß, 
unser Ganges — unser Vater, 
Vater der starken germanisch-keltischen Rasse, 
Vater der aufbauenden, organisierenden, friedestiftenden Rasse, 
O Vater Rhein! 
Ein freier Mann singt dich hier und verkündet deine Macht und 
Herrlichkeit. 


Gallien und Deutschland trennst du — verbindest sie aber auch 
in Eintracht, 

Bist geboren, wo die wilde, übermütige Rhone entspringt. 

Umarmst auf deinem Weg und führst mit dir die Aar, den 
Neckar, den Main, die Ruhr. 

Schleppst an Wäldern und Ebenen vorbei stets größere, gewal- 
tigere Gewässer, 
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wie ein Genie, dessen Geist stark und entschlossen strömt, 
wie eine Symphonie, deren frohe Töne anschwellend dahinfluten. 


An deinen Ufern stehen die Bäume, die unsere fernen Ahnen 
verehrt; die dichten Eichen, aus deren Wäldern so viel 
Träume, so viel Götter, so viel Sitten entsprungen; 

die ewig hohen, ewig grünen, ewig starken Tannen erwarten 
Weihnachten — 

Weihnachten der Freiheit, Weihnachten unzerstôrbarer, allge- 
meiner Brüderlichkeit; 

die Pappeln, deren Laub in Sonnenluft zittert und die zutiefst 
erbeben werden beim Nahen der Menschheitskirmeß, 

da endlich der Mensch für immer die kriegerischen, gierigen 
Tyrannen verstoßen und vertrieben. 


Seit den Zeiten, da du wilde, einflutende Völker beherbergtest, 

sind auf deinen Felsen feudale, drohende Burgen erwachsen, 

und an deinen Ufern lagern mächtige Fabriken, wo rastlose 
Arbeit lodert und die Menschen elend eingekäfigt sind. 

Vorbei ist die Zeit der Herren — gleich ihnen verschwanden die 
grimmen Priester, die grausamen Opferer. 

Und nun kamen des Imperialismus Beute-Barone, des Kapitals 
seelenlose Ritter; 

allüberall erhoben sich die mächtigen Flanken der Kasernen und 
Banken, 

über alles breitete sich die schmutzige, gierige Kriegsmetallurgie aus. 

Es kamen jene, deren zügellose Besitzbegierde, wie durch einen elek- 
trischen Strom, Völker auf Völker gehetzt. 

Doch auch sie werden verschwinden, — du wirst sie verschlingen, 
Rächer Rhein! 


Doch bleiben werden die Eisenhallen, die ungeheueren Werkstätten 
und Fabriken, der Kohlen und Erze unterirdische Labyrinthe, 

aber nur weises, nützliches Werk wird dereinst dort gehämmert, 
geschmiedet, geschaffen. 

Sicherer, voller, dichter, mächtiger wird der Maschinen Kraft strömen; 

zum Wohle, zur Freude des Menschen Eisen und Stahl gehärtet 
zu seinem morgenrotreinen Ruhm, 
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Keine Kanonen mehr, keiue Haubitzen, keine Mitrailleusen, keine 
Minenwerfer, keine Panzerplatten, keine Kuppeln, 

was davon nach langem, entsetzlichem Morden noch bleibt, 

wird gleich den Druidensteinen in die Erde vergraben, als des 
zwanzigsten Jahrhunderts wissenschaftlich organisierter Barbarei 
Symbol. 


Dann wird sich von deinen Ufern aus eine neue, willensstarke, 
gesunde, frohe Rasse ausbreiten, 

eine Prometheusrasse, eine Rasse großmütiger, freier Menschen, 

eine Rasse des Morgens, die in der ganzen Welt das Todeswerk 
verfolgen, aufhalten, vernichten wird, 

eine einige Rasse, stark, widerständig wie Stahl, doch von sanfter, 
brüderlicher Seele. 

Und du wirst weiter friedlich und stark dahin fließen 

wunderbarer Strom, großherziger Strom, 

O Vater Rhein! 

Nicht mehr trennen — verbinden wirst du. 

Gefallen die Grenzen, gefallen veraltete Linien unserer mör- 
derischen Tage. 

Konstanz, Basel, Mühlhausen, Straßburg, Karlsruhe, Mannheim, 

Mainz, Bingen, Bonn, Köln, Düsseldorf, Duisburg, Wesel, Rotterdam, 
Leyden . . .. 

Liebliche Rheinstädte, prächtige moderne Städte, intensive Kraft- 
zentren, die nun allen Menschen zu eigen; 

Barken, Schlepper, Dampfer werden Holz bringen, Getreide, 
Lebensmittel — und blaue Stille und rotleuchtend Glück. 


Großer Fluß, an dem Beethovens und Rembrandts gewaltiges, gütiges 
Genie sich entzündet, 

Fördern und stärken wirst des Menschen Seele du — seine Liebe, seine 
Menschlichkeit; 

Wirst beschützen die Völker — das Volk wider jeglichen imperi- 
alistischen Ueberfall. | 

Kein Frankreich, kein Deutschland wird mehr durch Schranken, durch 
Gesetze, durch Gräben getrennt sein, 

aufsteht ein einziges Volk, weitlebend in Arbeit und Freude, 
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ein einziges aufbauendes Volk, dessen feste Muskeln die Weltzivili- 
sation errichten, 

ein einziges Volk, das in hartnäckigem, entschlossenem Streben Erde 
und Walhalla vereint. 


Unser Rhein, — Vater Rhein! 

Nicht mehr werden dich wilde Horden begehren, 

ehrgeizige Führer, Kapitalisten mit unbegrenzten, wahnwitzigen Zielen, 

Unser Vater wirst du sein, unser einziger, wahrer Vater, unser ewig 
sicherer Beschützer. 

Ueber dich gürtende Brücken werden Züge eilen, beladen mit Men- 
schen, Ware und Ruhm. 

An deinen Ufern werden Häuser wurzeln, Bahnhöfe, Volkshäuser, Spi- 
täler, Bibliotheken, Festsäle, elektrische Zentren, 

Post-Telegraphengebäude, was weiß ich! — Eisen, Beton, — Macht, 
Freude, — Wille, Erglühen! 

Doch niemals mehr Kasernen, noch Werkstätten, Horte der Bar- 
barei, Kerker der Menschenfreiheit. 


Rhein! Unser Rhein! Vater Rhein! 

Fließe, erfreue uns durch deinen metallischen Rhythmus. 

Laß uns in deinen heilenden Fluten baden, darin unseren Willen 
stählen. 

Versöhne, zu einem Volk vereine die Völker! 

Rhein! Unser Rhein! Vater Rhein! 

Sei die unbezwingliche, triumphierende Demokratie, dem Gotte der 
Liebe geweiht! 


Schlagt muskelstarke Rhythmen und hämmert! 
Springe hin und wieder, o Lied des Rheins! 
Läutet Glocken, läutet hell! 

Pfeift ihr Sirenen, pfeift schrill! 

Ausruft, verkündet die Erlösung des Volkes! 


(Deutsch von Hermynia von Zur Mühlen) 
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Was will der Spartakusbund? 
von Karl Liebknecht 


Ende Dezember hielt Karl Liebknecht in einem überfüllten Versamm- 
lungssaal des Berliner Westens diesen Vortrag, den ich hier zum ersten 
Mal veröffentlichen kann. Es ist ein politisches Glaubensbekenntnis, dessen 
unantastbare Reinheit und entschlossene Klarheit geeignet ist, auch dem 
Böswilligsten die Augen zu Öffnen über die wahnsinnige Entstellungs- und 
Verhetzungstaktik, mit der eine geistige Bewegung zum wüsten Kinder- 
schreck gestempelt werden soll. Ueber die Methoden dieser Bewegung — 
auch von ihnen spricht Liebknecht hier mit eindeutiger Bestimmtheit — 
über die Mittel und Wege zur Verwirklichung ihres Zieles andrer Meinung 
zu sein, ist keinem verwehrt, Diktatur des (bewaffneten) Pıoletariats 
— man kann der Ueberzeugung sein, daß diese letzte Konsequenz Marzi- 
stischer Staatstheorie nicht zum Ziele führt, daß vielmehr nur eine 
Diktatur dazu imstande ist: die des Geistes. Aber jenseits aller Verschieden- 
heiten in den Ansichten über Wege und Mittel —: das Ziel ist das gleiche 
und von Liebknecht immer wieder begeistert und begeisternd proklamiert 


worden: Die befreite Menschheit, der brüderliche Mensch. 
W. R. 


Wir müssen uns in diesem Augenblick vor allem völlige Klar- 
heit über die Ziele unserer Politik verschaffen. Wir bedürfen eines 
genauen Einblickes in den Gang der Revolution; wir haben zu erkennen, 
was sie bisher gewesen ist, um zu begreifen, worin ihre zukünftige 
Aufgabe bestehen wird. 

Bis jetzt ist die deutsche Revolution nichts anderes gewesen, 
als ein Versuch zur Ueberwindung des Krieges und seiner Folgen. 
Ihr erster Schritt war daher der Abschluß des Waffenstillstandes mit 
den feindlichen Mächten und der Sturz der Führer des alten Systems. 
Die nächste Aufgabe aller entschiedenen Revolutionäre besteht darin, 
diese Errungenschaften aufrecht zu erhalten und sie zu erweitern. 

Wir sehen, daß der Waffenstillstand, über den die gegenwärtige 
Regierung mit den feindlichen Mächten verhandelt, von diesen zur 
Erdrosselung Deutschlands benutzt wird. Das aber ist mit den Zielen 
des Proletariats unvereinbar; denn eine solche Erdrosselung würde 
weder mit dem Ideal eines dauernden noch eines meuschenwürdigen 
Friedens übereinstimmen. 

Nicht ein Friede des Augenblicks, nicht ein Friede der Gewalt, 
sondern ein Friede der Dauer und des Rechts, das ist das Ziel des 
deutschen, wie des internationalen Proletariats. Aber es ist nicht das 
Ziel der gegenwärtigen Regierung, die, ihrem ganzen Wesen ent- 
sprechend, mit den imperialistischen Regierungen der Entente lediglich 
einen Frieden des Augenblicks zu schließen vermag; und zwar deshalb, 
weil sie es verabsäumt, an die Fundamente des Kapitals zu rühren. 

Solange der Kapitalismus besteht, sind — das wissen alle Sozia- 
listen sehr wohl — Kriege unvermeidlich. Welche Ursachen sind es 
gewesen, die zum Weltkriege getrieben haben? Die Herrschaft des 
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Kapitalismus bedeutet die Ausbeutung des Proletariats; sie bedeutet 
eine ständige und ungehemmte Ausdehnung des Kapitalismus auf dem 
Weltmarkt. Hier stoßen in scharfem Kontrast die kapitalistischen 
Mächte der verschiedenen nationalen Gruppen zusammen. Und dieser 
wirtschaftliche Zusammenstoß führt mit Notwendigkeit zuletzt zu 
einem Zusammenstoß der politischen und militärischen Waffen — 
zum Kriege. Man will uns jetzt mit der Idee des Völkerbundes zu be- 
ruhigen suchen, der einen dauernden Frieden zwischen den verschie- 
denen Staaten herbeiführen soll. Als Sozialisten sind wir uns völlig 
klar darüber, daß ein solcher Völkerbund nichts anderes ist, als ein 
Bündnis der herrschenden Klassen der verschiedenen Staaten unter- 
einander — ein Bündnis, das seinen kapitalistischen Charakter nicht 
verleugnen kann, gegen das internationale Proletariat gerichtet ist 
und einen dauernden Frieden nie zu garantieren vermag. 

Die Konkurrenz, das Wesen der kapitalistischen Produktion, 
bedeutet für uns Sozialisten Brudermord; wir aber fordern im Gegen- 
satz dazu die internationale Gemeinsamkeit der Menschen. Nur der 
Wille des Proletariats ist auf einen dauernden und menschenwürdigen 
Frieden gerichtet; nie und nimmer kann der Imperialismus der Entente 
dem deutschen Proletariat diesen Frieden geben; ihn wird es von 
seinen Arbeitsbrüdern in Frankreich, Amerika und Italien erhalten. 
Den Weltkrieg durch einen dauernden und menschenwürdigen Frieden 
abzuschließen, das also allein vermag die Tatbereitschaft des inter- 
nationalen Proletariats. So lehrt es uns unsere sozialistische Grund- 
auffassung. 

Jetzt, nach diesem ungeheuren Morden gilt es fürwahr ein Werk 
aus einem einzigen Guß zu schaffen. Die ganze Menschheit ist in den 
glühenden Schmelztiegel des Weltkrieges geworfen worden. Das Pro- 
letariat hält den Hammer in der Hand, um daraus eine neue Welt zu 
formen. 

Nicht nur unter dem Kriege und seiner Verwüstung leidet das 
Proletariat, sondern, im Prinzip, an der kapitalistischen Gesellschafts- 
ordnung, der wahren Ursache dieses Krieges. Die kapitalistische Ge- 
sellschaftsordnung zu beseitigen, das ist die einzige Rettung des Prole- 
tariats aus dem dunklen Verhängnis seines Schicksals. 

Wie aber kann dieses Ziel erreicht werden? Zur Beantwortung 
dieser Frage ist es nötig, sich völlig klar darüber zu sein, daß nur das 
Proletariat selbst in eigener Tat sich aus seiner Knechtschaft erlösen 
kann. Man hat uns gesagt: Die Nationalversammlung ist der 
Weg zur Freiheit. Die Nationalversammlung bedeutet aber nichts 
anderes als eine formelle politische Demokratie. Sie bedeutet durchaus 
nicht diejenige Demokratie, die der Sozialismus stets gefordert hat. 
Der Wahlzettel ist sicherlich nicht der Hebel, mit dem die Macht der 
kapitalistischen Gesellschaftsordnung aus den Fugen gehoben werden 
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kann. Wir wissen, daß eine Reihe von Staaten diese formale Demo- 
kratie der Nationalversammlung seit langem besitzen, Frankreich, 
Amerika, Schweiz. Aber gleichwohl herrscht auch in diesen Demo- 
kratieen das Kapital. 

Es ist keine Frage, daß sich bei den Wahlen zur Nationalver- 
sammlung der Einfluß des Kapitals, seine wirtschaftlich organisierte 
Ueberlegenheit in höchstem Maße geltend machen wird. Große Massen 
der Bevölkerung werden sich unter dem Druck und Einfluß dieser 
Ueberlegenheit, in Gegensatz zu sich selbst, in Gegensatz zu ihren 
eigenen und wahren Interessen setzen und ihre Stimmen ihren Feinden 
geben. Schon aus diesem Grunde wird die Nationalversammlung 
niemals ein Sieg des sozialistischen Willens sein. Es ist völlig verkehrt, 
zu glauben, daß in der formalen Demokratie des Parlaments die sichere 
Voraussetzung und Bedingung für die Verwirklichung des Sozialismus 
gegeben sei. Vielmehr ist gerade umgekehrt erst der verwirklichte 
Sozialismus die grundlegende Voraussetzung für eine wahre Demo- 
kratie. Das revolutionäre deutsche Proletariat kann von einer Wieder- 
geburt des alten Reichstages in der neuen Form der Nationalversamm- 
lung nichts für seine Ziele erwarten; denn diese Nationalversammlung 
wird den gleichen Charakter tragen wie die alte ,,Schwatzbude‘ am 
Königsplatz. Wir werden in ihr sicherlich alle die alten Herrschaften 
wiederfinden, die dort vor dem Kriege und während des Krieges die 
Geschicke des deutschen Volkes in so verhängnisvoller Weise zu be- 
stimmen suchten. Und wahrscheinlich ist es auch, daß die bürgerlichen 
Parteien in dieser Nationalversammlung die Mehrheit haben werden. 
Aber selbst, wenn das nicht der Fall sein sollte, wenn die National- 
versammlung mit einer sozialistischen Mehrheit die Sozialisierung der 
deutschen Wirtschaft beschließen sollte, so wird ein solcher parlamen- 
tarischer Beschluß ein papiernes Dekret bleiben und an dem energisch- 
sten Widerstand der Kapitalisten scheitern. Nicht im Parlament, 
nicht mit seinen Methoden kann der Sozialismus verwirklicht werden; 
hier ist einzig und allein der außerparlamentarische, der revolutionäre 
Kampf des Proletariats entscheidend. Nur durch ihn ist das Proletariat 
imstande, die Gesellschaft nach seinem Willen zu formen. 

Die kapitalistische Gesellschaft ist ihrem Wesen nach nichts 
anderes als die mehr oder minder verhüllte Herrschaft der Gewalt. 
Ihre Absicht geht jetzt dahin, zu den gesetzlichen Zuständen der 
früheren ‚Ordnung‘ zurückzukehren und die Revolution, die das 
Proletariat gemacht hat, als einen ungesetzlichen Vorgang, gleich- 
sam als ein geschichtliches Mißverhältnis zu diskreditieren und zu be- 
beseitigen. Aber nicht umsonst hat das Proletariat die schwersten 
Opfer in dem blutigen Kriege gebracht; wir, die Vorkämpfer der Revo- 
lution, werden uns nicht von unserem Platze verdrängen lassen. Wir 
bleibensolangeam Leben, bis wirdie Machtdes Sozialismusfundierthaben. 
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Die politische Macht, die sich das Proletariat am 9. November 
erobert hat, ist ihm zum Teil schon wieder entrissen worden; entrissen 
worden ist ihm vor allen Dingen die Macht, die entscheidenden Stellen 
in der Staatsverwaltung durch die Männer seines Vertrauens zu be- 
setzen. Auch der Militarismus, gegen dessen Herrschaft wir uns er- 
hoben, ist noch am Leben. Wir kennen sehr wohl die Ursachen, die 
dazu geführt haben, das Proletariat aus seinen Positionen zu verdrängen. 
Wir wissen, daß die Soldatenräte zu Beginn der revolutionären Ent- 
wicklung die Situation nicht immer klar gesehen haben. Es haben sich 
in ihre Reihen zahlreiche schlaue Rechner eingeschlichen, Konjunktur- 
revolutionäre, Feiglinge, die nach dem Niederbruch der alten Macht 
sich an die neue anschlossen, um hier ihre bedrohte Existenz zu sal- 
vieren. In zahlreichen Fällen übergaben die Soldatenräte solchen Leuten 
verantwortungsvolle Stellungen und machten dadurch den Bock zum 
Gärtner. Andererseits hat die gegenwärtige Regierung die alte Kom- 
mandogewalt wiederhergestellt und auf diese Weise den Offizieren 
die Macht zurückgegeben. 

Wenn jetzt allenthalben in Deutschland ein chaotisches Durch- 
einander herrscht, so trägt die Verantwortung dafür nicht die Revo- 
lution, die die Macht der herrschenden Klassen zu beseitigen suchte, 
sondern diese herrschenden Klassen selbst und der Brand des Krieges, 
der von den herrschenden Klassen entzündet worden ist. „Ordnung 
und Ruhe muß herrschen“, so ruft uns die Bourgeoisie zu und sie meint 
damit, daß das Proletariat vor ihr kapitulieren solle, um diese Ordnung 
und Ruhe wieder herzustellen; daß das Proletariat seine Macht in die 
‚Hände derjenigen zurückgeben solle, die jetzt unter der Maske der 
Revolution die Gegenrevolution vorbereiten. Gewiß, eine revolutionäre 
Bewegung läßt sich nicht auf glattem Parkettboden durchführen; 
es setzt Splitter und Späne in dem Kampfe um eine neue und höhere 
Ordnung der Gesellschaft und einen dauernden Frieden der Menschheit. 


Dadurch, daß die Regierung den alten Generälen und Offizieren 
die Kommandogewalt zu dem Zwecke der Demobilisation der Armee 
zurückgegeben hat, hat sie die Demobilisation erschwert und zer- 
rüttet. Sicherlich hätte sich die Demobilisation weit ruhiger und 
ordnungsgemäßer gestaltet, wenn sie der freien Disziplin der Soldaten 
überlassen worden wäre. Dagegen haben die Generäle, mit der Autorität 
der Volksregiervng ausgerüstet, auf alle Weise versucht, die Soldaten 
mit Haß gegen die Regierung zu erfüllen. Sie haben die Soldatenräte 
eigenmächtig abgesetzt, sie haben schon in den ersten Tagen der Revo- 
lution das Tragen von roten Fahnen verboten und die roten Fahnen 
von öffentlichen Gebäuden herunterreißen lassen. Alle diese Vorgänge 
kommen auf das Schuldkonto der Regierung, die, um die „Ordnung“ 
der Bourgeoisie aufrecht zu erhalten, in Wahrheit die Revolution 
erstickt, wenn es sein muß, in Blut. 
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Und da wagt man, uns anzuklagen, daß wir es seien, die den 
Terror, den Bürgerkrieg und das Blutvergießen wollen; da wagt man 
uns zuzumuten, wir sollten auf unsere revolutionäre Aufgabe verzichten, 
damit die Ordnung unserer Gegner wieder aufgerichtet werde! Nicht 
wir sind es, die BlutvergieBen wollen. Aber sicher ist es, daß die Re- 
aktion, sobald sie die Macht dazu hat, sich keinen Augenblick besinnen 
wird, die Revolution in Blut zu ersticken. Erinnern wir uns doch ihrer 
grausamen und niederträchtigen Schandtaten, mit denen sie sich noch 
vor wenigen Wochen und Monaten besudelte. In der Ukraine hat sie 
Henkersarbeit verrichtet, in Finnland hat sie tausende von Arbeitern 
gemordet — das sind die Blutspuren an den Händen des deutschen 
Imperialismus, dessen Wortführer uns revolutionäre Sozialisten jetzt 
der Propaganda des Terrors und des Bürgerkrieges in ihrer lügenhaften 
Presse verdächtigen. 

Nein! Wir wollen, daß sich der Umbau der Gesellschaft und der 
Wirtschaft ohne Unordnung und in aller Friedlichkeit vollziehe. Und 
wenn Unordnung und Bürgerkrieg entstehen sollten, so werden einzig 
und allein diejenigen die Schuld tragen, die ihre Herrschaft und ihren 
Profit stets mit Waffengewalt befestigt und erweitert haben, und die 
auch jetzt wieder versuchen, das Proletariat unter ihr Joch zu beugen. 

Also nicht zur Gewalt und nicht zum Blutvergießen rufen wir 
das Proletariat auf; aber wir rufen es auf zu revolutionärer Tatbereit- 
schaft und zur Entfaltung all seiner Energie, auf daß es den Neubau 
der Welt in seine Hände nehme. Wir rufen die Massen der Soldaten 
und Proletarier dazu auf, an dem Ausbau der Soldaten- und Arbeiterräte 
tatkräftig fortzuwirken. Wir rufen sie dazu auf, die herrschenden 
Klassen zu entwaffnen, sich selbst aber zu bewaffnen zum Schutze der 
Revolution und sur Sicherung des Sozialismus. Das allein gibt uns die 
Gewähr für die Erhaltung und für den Ausbau der Revolution im Sinne 
der unterdrückten Volksklassen. Das revolutionäre Proletariat darf 
keinen Augenbliek mehr zögern, die bürgerlichen Elemente aus allen 
ihren politischen und sozialen Machtstellungen zu entfernen; es selbst 
muß diese ganze Macht in seine Hände nehmen. Gewiß, wir werden 
zur Durchführung der Sozialisierung des Wirtschaftslebens die Mit- 
wirkung auch der bürgerlichen Intelligenz, der Fachmänner, der In- 
genieure gebrauchen; aber sie werden unter Kontrolle des Proletariats 
ihre Arbeit verrichten. 

Von allen diesen dringendsten Aufgaben der Revolution hat die 
gegenwärtige Regierung noch nicht eine einzige in Angriff genommen. 
Dagegen hat sie alles getan, um die Revolution zurückzubremsen. 
Jetzt hören wir, daß unter ihrer Mitwirkung draußen auf dem Lande 
Bauernräte gewählt werden, Räte derjenigen Bevölkerungsschicht, 
die stets zu den rückständigsten und erbittertsten Feinden des Pro- 
letariats gehört haben und die bis auf den heutigen Tag die heftigsten 
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Feinde des ländlichen Proletariats geblieben sind. All diesen Machen- 
schaften müssen die Revolutionäre fest und entschlossen entgegen- 
treten. Sie müssen von ihrer Macht Gebrauch machen und vor allem 
mit der Sozialisierung energisch und sicher beginnen. 

Der erste Schritt wird darin bestehen, dass die Waffenlager und die 
gesamte Rüstungsindustrie vom Proletariat mit Beschlag belegt werden. 
Dann müssen die industriellen und landwirtschaftlichen Großbetriebe 
in den Besitz der Gesellschaft überführt werden. Es kann kein Zweifel 
bestehen, daß sich diese sozialistische Umschaltung der Produktion 
bei der hohen und stark zentralisierten Form dieser Wirtschaftsgebilde 
in Deutschland verhältnismäßig leicht und schnell vollziehen läßt. 
Wir besitzen ferner ein bereits hochentwickeltes Genossenschafts- 
wesen, an dem vor allem auch der Mittelstand interessiert ist. Auch 
dies ist ein geeignetes Mittel zu einer wirksamen Durchführung des 
Sozialismus. 

Wir sind uns völlig klar darüber, daß es sich bei dieser Soziali- 
sierung um einen langen und großen Prozeß handelt. Wir verhehlen 
uns keineswegs die Schwierigkeiten, die dieser Aufgabe entgegen- 
stehen, zumal in der gefährlichen Situation, in der sich unser Volk 
jetzt befindet. Aber glaubt jemand allen Ernstes, daß sich die Men- 
schen den geeigneten Zeitpunkt für eine Revolution und für die Ver- 
wirklichung des Sozialismus nach ihrem Gutdünken und Belieben 
auszusuchen vermögen ? So ist der Gang der Weltgeschichte wahrlich 
nicht! Jetzt geht es nicht an, zu erklären: Für heute und morgen 
paßt uns die sozialistische Revolution nicht in unseren sorgfältig aus- 
gerechneten Plan; aber übermorgen, wenn wir besser dazu vorbereitet 
sind, wenn wir wieder Brot und Rohstoffe haben und unsere kapita- 

‘listische Produktionsweise sich wieder in vollem Gang befindet, dann 
wollen wir über die Sozialisierung der Gesellschaft mit uns reden 
lassen. Nein, das ist eine grundfalsche und lächerliche Auffassung 
von dem Wesen der geschichtlichen Entwickelung. Man kann sich 
weder den geeignet erscheinenden Zeitpunkt für eine Revolution aus- 
suchen, noch die Revolution nach eigenem Ermessen vertagen. Denn 
was sind Revolutionen ihrem Wesen nach anderes als große und ele- 
mentare gesellschaftliche Krisen, deren Ausbruch und Entfaltung 
nicht von dem Willen Einzelner abhängt, und die sich, über die Köpfe 
Einzelner hinweg, gleich gewaltigen Gewittern entladen! Schon Karl 
Marx hat uns gelehrt, daß die soziale Revolution in eine Krise des 
Kapitalismus fallen muß. Nun wohl, dieser Krieg ist nichts anderes 
als eine solche Krise; und darum hat jetzt, wenn irgendwann, die 
Stunde des Sozialismus geschlagen. 

Am Vorabend der Revolution, in jener Nacht vom Freitag zum 
Samstag, da hatten die Führer der sozialdemokratischen Parteien 
noch keine Ahnung, daß die Revolution schon vor der Tür stand. 
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Sie wollten nicht daran glauben, daß die revolutionäre Gärung in 
den Massen der Soldaten und Arbeiter bereits soweit fortgeschritten 
sei. Als sie aber dann erfuhren, daß die große Schlacht bereits be- 
gonnen habe, da liefen sie alle eilig herbei, weil sie sonst hätten 
befürchten müssen, daß die gewaltige Bewegung über sie hinweg- 
fluten werde. 

Der entscheidende Augenblick ist gekommen. Töricht und 
schwächlich sind alle diejenigen, denen er als ungeeignet erscheint 
und die darüber jammern, daß er gerade jetzt erschienen ist. Auf 
unsere Tatbereitschaft, auf unseren revolutionären Ernst und Willen 
kommt es jetzt an. Die große Aufgabe, auf die wir uns solange vor- 
bereitet haben, drängt der Lösung entgegen. Die Revolution ist da. 
Sie muß sein! Es handelt sich nicht mehr darum: Ob, sondern nur 
noch: Wie! Die Frage ist gestellt; und aus der Schwierigkeit der 
Situation, in der wir uns befinden, darf nicht der Schluß gezogen 
werden, daß jetzt keine Revolution sein solle. 

Ich wiederhole, daß wir diese Schwierigkeit nicht verkennen. 
Vor allem sind wir uns jener Schwierigkeit bewußt, die darin besteht, 
daß das deutsche Volk noch keine revolutionäre Erfahrung und Ueber- 
lieferung besitzt. Andererseits ist aber gerade dem deutschen Pro- 
letariat die Aufgabe der Sozialisierung durch mancherlei Umstände 
wesentlich erleichtert. Die Gegner unseres Programms geben uns zu 
bedenken, daß es in einer so bedrohlichen Lage, jetzt, wo Arbeits- 
losigkeit, Mangel an Nahrungsmitteln und Rohstoffen vor der Türe 
stehen, unmöglich sei, mit der Vergesellschaftung der Wirtschaft zu 
beginnen. Aber hat die Regierung der kapitalistischen Klasse nicht 
gerade im Verlauf des Krieges, also in einer mindestens ebenso schwie- 
rigen Lage, wirtschaftliche Maßnahmen der durchgreifendsten Art 
getroffen, Maßnahmen, welche Produktion und Konsumtion grund- 
legend umgestalteten? Und alle diese Maßnahmen geschahen damals 
im Dienste des Krieges, zum Zwecke des Durchhaltens, im Interesse 
des Militarismus und der herrschenden Klassen. 

Die Maßnahmen der Kriegswirtschaft konnten nur durch die 
Selbstdisziplin des deutschen Volkes durchgeführt werden. Damals 
stand diese Selbstdisziplin im Dienste des Völkermordens, sie war 
zum Schaden des Volkes wirksam. Jetzt aber, wo sie im Interesse 
des Volkes, zu seinem eigenen Nutzen wirken soll, wird sie imstande 
sein, noch weit größere Leistungen und Umwandlungen zu vollbringen 
als je zuvor. Im Dienste des Sozialismus wird sie das Werk der So- 
zialisierung schaffen. Waren es doch gerade die Sozialpatrioten, die 
jene tief einschneidenden kriegswirtschaftlichen Maßnahmen als Kriegs- 
sozialismus bezeichneten, und Scheidemann, dieser gefügige Diener 
der Militärdiktatur, trat voller Begeisterung dafür ein. Nun, wir 
dürfen jedenfalls diesen Kriegssozialismus als eine Umbildung unseres 
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Wirtschaftslebens betrachten, die wohl geeignet ist, als Vorbereitung 
der echten, im Zeichen des Sozialismus stehenden Sozialisierung 
zu dienen. : 

Die Verwirklichung des Sozialismus ist unvermeidlich; sie muß 
kommen, gerade weil wir die Unordnung, über die man sich jetzt so 
aufregt, endgültig überwinden müssen. Aber diese Unordnung ist 
unüberwindlich, so lange als die Machthaber von gestern, die wirt- 
schaftlichen und politischen Gewalten des Kapitalismus am Ruder 
bleiben; denn sie haben dieses Chaos verursacht. 

Die Pflicht der gegenwärtigen Regierung wäre es gewesen, zuzu- 
greifen und schnell und entschieden zu handeln. Aber sie hat die Auf- 
gabe der Sozialisierung nicht um einen Schritt gefördert. Was hat 
sie in der Ernährungsfrage geleistet? Sie spricht zum Volke: „Du 
mußt hübsch artig sein und Dich gesittet benehmen, dann wird uns 
Wilson Lebensmittel schicken.“ Das gleiche ruft uns Tag für Tag 
die gesamte Bourgeoisie zu, und diejenigen, die sich noch vor wenigen 
Monaten nicht genug darin tun konnten, den Präsidenten von Amerika 
zu beschimpfen und mit Kot zu bewerfer, sie begeistern sich jetzt 
für ihn und fallen ihm voller Bewunderung zu Füßen — um Lebens- 
mittel von ihm zu erhalten. Ja freilich! Wilson und seine Genossen 
werden uns vielleicht helfen, aber sicherlich nur in dem Maße und 
in der Form, als es den imperialistischen Interessen des Entente- 
Kapitalismus entspricht. Jetzt beeilen sich alle offenen und heim- 
lichen Gegner der proletarischen Revolution, Wilson als den guten 
Freund des deutschen Volkes anzupreisen, aber gerade dieser men- 
schenfreundliche Wilson ist es ja gewesen, der den grausamen Waffen- 
stillstandsbedingungen Fochs seine Billigung erteilt und dadurch dazu 
beigetragen hat, die Not des Volkes ins Unermeßliche zu steigern. Nein, 
wir revolutionären Sozialisten glauben keinen Augenblick lang an 
den Schwindel von der Menschenfreundlichkeit Wilsons, der nichts 
anderes tut und tun kann, als die Interessen des Entente-Kapitals 
in kluger Berechnung zu vertreten. Doch wozu dient jener Schwindel, 
mit dem die Bourgeoisie und die Sozialpatrioten jetzt hausieren gehen, 
in Wahrheit? Um das Proletariat zu überreden und zu verleiten, 
die Macht, die es sich durch die Revolution erobert hat, preiszugeben. 

Wir werden nicht darauf hineinfallen. Wir stellen unsere sozia- 
listische Politik auf den granitenen Boden des deutschen Proletariats; 
wir stellen sie auf den granitenen Boder des internationalen So- 
zialismus. Wir halten es weder mit der Würde noch mit der revolu- 
tionären Aufgabe des Proletariats für vereinbar, daß wir, die wir mit 
der sozialen Revolution begonnen haben, an die Barmherzigkeit des 
Entente-Kapitals appellieren, sondern wir rechnen auf die revolutionäre 
Solidarität und die internationale Tatbereitschaft der Proletarier 
Frankreichs, Englands, Italiens und Amerikas. Die Kleinmütigen 
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und Ungläubigen, die jedes sozialistischen Geistes bar sind, rufen uns 
zu, daß wir Toren seien, auf den Ausbruch einer sozialen Revolution 
in den Ländern zu hoffen, die siegreich aus diesem Weltkrieg hervor- 
gegangen seien. Wie steht es mit diesem Einwurf? Selbstverständlich 
wäre es völlig verkehrt, zu glauben, daß schon im nächsten Augen- 
blick, gleichsam auf ein Kommando, die Revolution in den Staaten 
der Entente ausbrechen wird. Die Weltrevolution, die unser Ziel und 
unsere Hoffnung ist, ist ein viel zu gewaltiger, historischer Prozeß, 
als daß sie sich Schlag auf Schlag, in Tagen und Wochen entfalten 
könnte. Die russischen Sozialisten haben die deutsche Revolution 
vorausgesagt als notwendige Konsequenz der russischen. Aber noch 
ein volles Jahr nach dem Ausbruch der russischen Revolution war 
alles bei uns still, bis schließlich doch die Stunde schlug. 

Jetzt herrscht bei den Völkern der Entente begreiflicherweise 
ein mächtiger Siegestaumel, und die Freude über die Zertrümmerung 
des deutschen Militarismus, über die Befreiung Belgiens und Frank- 
reichs ist so laut, daß wir ein revolutionäres Echo von seiten der Ar- 
beiterscbaft unserer bisherigen Feinde in diesem Augenblick nicht 
erwarten dürfen. Und außerdem wird die Zensur, die in den Entente- 
Ländern noch gebietet, jede Stimme, die zum revolutionären An- 
schluß an das revolutionäre Proletariat auffordert, gewaltsam unter- 
drücken. Auch ist nicht zu übersehen, daß die verräterische und ver- 
brecherische Politik der Sozialpatrioten dazu geführt hat, während 
des Krieges den internationalen Zusammenhang des Proletariats zu 
zerreißen und zu zerstören. 

Und was für eine Revolution ist es denn eigentlich, die wir jetzt 
von den Sozialisten Frankreichs, Englands, Italiens und Amerikas 
erwarten? Welches Ziel und welchen Charakter soll diese Revolution 
haben? Die Revolution vom 9. November stellte sich in ihrem ersten 
Stadium die Aufrichtung einer demokratischen Republik zur Auf- 
gabe, sie hatte ein bürgerliches Programm; und wir wissen sehr gut, 
daß sie diesen Standpunkt auch auf der Stufe ihrer gegenwärtigen 
Entwicklung in Wahrheit noch nicht überwunden hat. Aber eine 
Revolution von solcher Art erwarten wir keineswegs von dem Pro- 
letariat der Entente, und zwar deswegen nicht, weil Frankreich, Eng- 
land, Amerika und Italien sich seit Jahrzehnten und Jahrhunderten 
bereits im festen Besitz dieser bürgerlich demokratischen Freiheiten 
befinden, um die wir hier am 9. November gerungen haben. Sie be- 
sitzen die republikanische Staatsverfassung, also gerade dasjenige, 
was uns die gepriesene Nationalversammlung erst bescheren soll; 
denn das Kôünigtum in England und Italien ist nur eine belanglose 
Aeußerlichkeit, eine Dekoration und eine Fassade. Also wir können 
von dem Proletariat der Entente-Staaten mit Fug gar keine andere 
als eine soziale Revolution erwarten. Doch wie sind wir zu einer solchen 


147 


Erwartung berechtigt, wie können wir an das Proletariat der anderen 
Länder die Forderung einer sozialen Revolution stellen, solange wir 
selbst sie noch nicht gemacht haben! Wir müssen also den ersten 
Schritt dazu tun. Je schneller und entschiedener das deutsche Pro- 
letariat mit dem guten Beispiel vorangeht, je schneller und ent- 
schiedener wir unsere Revolution zum Sozialismus hin entwickeln, 
je schneller wird uns das Proletariat der Entente folgen. 

| Damit uns aber der große Wurf des Sozialismus gelingt — — 
dazu ist es unbedingt erforderlich, daß die politische Macht dem Pro- 
letariat erhalten bleibe. Denn jetzt gibt es kein Schwanken und Zö- 
gern mehr, sondern nur noch ein klares Entweder — Oder. Entweder 
der bürgerliche Kapitalismus fährt fort, zu leben und die Erde und 
die gesamte menschliche Gesellschaft zu beglücken mit seiner Aus- 
beutung und Lohnsklaverei und der Verewigung der Kriegsgefahr, 
oder aber das Proletariat besinnt sich auf seine weltgeschichtliche 
Aufgabe und auf sein Klasseninteresse, das es dazu aufruft, alle Klassen- 
herrschaft für immer aufzuheben. 

Jetzt versucht man von sozialpatriotischer und bürgerlicher 
Seite, das Volk von dieser seiner geschichtlichen Mission abspenstig 
zu machen, indem man ihm die Gefahren der Revolution schwarz 
und gruselig an die Wand malt; indem man in den blutigsten Farben 
die Not und Zerstörung, den Aufruhr und Schrecken schildert, von 
denen die Umwälzung der gesellschaftlichen Verhältnisse angeblich 
begleitet sein werden. Aber diese Schwarzmalerei ist vergebene Liebes- 
müh! Denn die Verhältnisse selbst, die Unfähigkeit des Kapitals, 
das Wirtschaftsleben, das von ihm zerstört wurde, wieder aufzubauen, 
sie sind es, die das Volk mit eiserner Notwendigkeit auf den Weg der 
sozialen Revolution treiben werden. Wenn wir die großen Streik- 
bewegungen der letzten Tage mit Aufmerksamkeit betrachten, so 
erkennen wir deutlich, daß selbst mitten in der Revolution der Kon- 
flikt zwischen dem Unternehmertum und der Lohnarbeiterschaft 
lebendig ist. Der proletarische Klassenkampf ruht nicht, solange 
sich die Bourgeoisie auf den Trümmern ihrer ehemaligen Herrlichkeit 
behauptet; er wird erst ruhen in dem Augenblick, wo die soziale Re- 
volution zum siegreichen Ende gelangt ist. 

Das ist es, was der Spartakusbund will. 

Jetzt greift man die Spartakusleute mit allen erdenklichen 
Mitteln an. Die Presse der Bourgeoisie und der Sozialpatrioten, vom 
„ Vorwärts‘ bis zur „Kreuzzeitung“, strotzt von den abenteuerlichsten 
Lügen, von den frechsten Verdrehungen, von Entstellungen und Ver- 
leumdungen. Was schimpft man uns nicht alles nach? Daß wir den 
Terror verkünden; daß wir den blutigsten Bürgerkrieg entfesseln 
wollten; daß wir uns mit Waffen und Munition ausrüsten und den 
bewaffneten Aufstand vorbereiten. Mit einem Wort: daß wir die 
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gefährlichsten und gewissenlosesten Bluthunde der Welt seien. Diese 
Lügen sind leicht zu durchschauen. Als ich gleich im Beginn des 
Krieges ein kleines, mutiges, opferbereites Häuflein von revolutionären 
Genossen um mich scharte und es dem Krieg und dem Kriegstaumel 
entgegenwarf, da wurden wir von allen Seiten niedergebrüllt, ve; ‘vigt 
und in den Kerker geworfen. Und als ich es offen und laut aussprach, 
was damals niemand auszusprechen wagte und was damals noch die 
wenigsten erkennen wollten: daß Deutschland und seine politischen 
und militärischen Leiter am Kriege schuldig seien — da hieß es, ich 
sei ein gemeiner Verräter, ein bezahlter Agent der Entente, ein vater- 
landsloser Geselle, der den Untergang Deutschlands wolle. Wir hätten 
es bequemer haben können, wenn wir geschwiegen oder in den all- 
gemeinen Chor des Chauvinismus und Militarismus eingestimmt hätten. 
Aber wir zogen es vor, die Wahrheit zu sagen, ohne auf die Gefahr 
zu achten, in die wir uns dadurch begaben. Jetzt sehen alle, auch 
diejenigen, die damals gegen uns wüteten, ein, daß das Recht und 
die Wahrheit auf unserer Seite waren. Jetzt, nach der Niederlage 
und nach den ersten Tagen der Revolution, sind dem ganzen Volk die 
Augen geöffnet worden, so daß es eıkennt, daß es von seinen Fürsten, 
seinen Alldeutschen, seinen Imperialisten und Sozialpatrioten in 
diesen Abgrund seines Unglücks hineingestoßen worden ist. Und 
gerade jetzt wieder, wo wir abermals unsere Stimme erheben, um dem 
deutsche Volke den einzigen Weg zu zeigen, der es aus diesem Un- 
glück zur wahren Freiheit und zum dauernden Frieden zu führen 
vermag, in diesem Augenblick kommen dieselben Menschen, die damals 
uns und die Wahrheit niederschrieen, und nehmen ihren alten Feldzug 
der Lüge und der Verleumdung gegen uns wieder auf. Mögen sie auch 
jetzt geifern und schreien, mögen sie wie bellende Hunde hinter uns 
herlaufen — wir werden unseren graden Weg, den Weg der Revo- 
lution und des Sozialismus, unbekümmert verfolgen, indem wir uns 
sagen: Viel Feind, viel Ehr! Nur zu wohl wissen wir es, daß die gleichen 
Verbrecher und Verräter, die im Jahre 1914 das deutsche Proletariat 
mit der Phrase des Sieges und der Eroberung, mit der Aufforderung 
zum ,,Durchhalten‘ und mit dem niederträchtigen Abschluß des 
Burgfriedens zwischen Kapital und Arbeit betrogen, daß diejenigen, 
die auf solche Art den revolutionären Klassenkampf des Proletariats 
zu ersticken suchten und jeden Streik als wilden Streik während des 
Krieges mit Hilfe ihres Organisationsapparates und der Behörden 
niederknebelten — daß sie die gleichen sind, die jetzt, im Jahre 1918, 
abermals von Nationalfrieden sprechen und die die Solidarität aller 
Parteien zum Zweck des Aufbaues unseres Staates proklamieren. 
Dieser neuen Einigung von Proletariat und Bourgeoisie, dieser 
verräterischen Fortsetzung der Lüge von 1914 soll die Nationalver- 
sammlung dienen. Das soll ihre wahre Aufgabe sein. Mit ihrer Hilfe 
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soll der revolutionäre Klassenkampf des Proletariats zum zweiten 
Mal erstickt werden. Aber wir erkennen, daß hinter dieser National- 
versammlung in Wahrheit der alte deutsche Imperialismus steht, 
der trotz der Niederlage Deutschlands nicht tot ist. Nein, er ist nicht 
tot; und bleibt er am Leben, so ist das deutsche Proletariat um die 
Früchte seiner Revolution geprellt. 

Niemals darf das geschehen. Noch ist das Eisen warm, jetzt 
müssen wir es schmieden. Jetzt oder nie! Entweder wir gleiten zurück 
in den alten Sumpf der Vergangenheit, aus dem wir in revolutionärem 
Anlauf versucht haben uns zu erheben, oder wir setzen den Kampf 
fort bis zum Sieg und zur Erlösung, bis zur Erlösung der ganzen 
Menschheit von dem Fiuche der Knechtschaft. Damit wir dieses große 
Werk, die größte und erhebendste Aufgabe, die der menschlichen Kultur 
je gestellt worden ist, siegreich vollenden, dazu muß das deutsche 
Proletariat zur Aufrichtung der Diktatur schreiten. 


Der Glaube an die Macht 


von Georg Fuchs 


Kapital bedeutet Verfügung über Arbeitskraft. Der Kapitalist 
verfügt über die Arbeitskraft, weil er über die Produktionsmittel ver- 
fügen kann. Die Produktionsmittel sind aber nur die Instrumente 
der Macht des Kapitals. Sie sind solange tote Instrumente, bis sie 
von lebendiger menschlicher Kraft benutzt werden. Der Besitz der 
Produktionsmittel wird für den Kapitalisten erst wirksam, wenn 
sich ihm Arbeitskraft zur Verfügung stellt. Versagt sie sich ihm, 
dann bleiben die Produktionsmittel tote Instrumente, der Besitz der 
Produktionsmittel ein bloßer Rechtstitel, wertloses Stück Papier. 
Die eigentliche Macht liegt also bei der Arbeiterschaft. Es steht in 
ihrer Macht, dem Kapitalisten ihre Arbeitskraft zu versagen und 
damit zu verhindern, daß sein Besitz praktisch wirksam wird. Die 
Macht des Kapitals besteht also wesentlich in dem Verzicht der Ar- 
beiterschaft auf die Ausübung ihrer Macht. Was ist die Ursache dieses 
Verzichtes? Warum läßt es der Arbeiter zu, daß seine Macht in die 
Hände des Kapitalisten übergeht und ihm der Ertrag seiner Arbeit 
entrissen wird ? 

Rein wirtschaftlich betrachtet, löst sich das Problem leicht. 
Rein wirtschaftlich betrachtet, resultiert die Macht des Kapitals aus 
der Tatsache des ständigen Ueberangebots an Arbeitskräften über 
den Bedarf an Arbeitskräften, aus der Tatsache, daß der arbeitslose 
Arbeiter Arbeit suchen muß, der Unternehmer aber niemals zu fürchten 
braucht, ohne Arbeiter zu sein. Der Wechsel im Verhältnis von An- 
gebot und Nachfrage auf dem Warenmarkte gibt den Kapitalisten 
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die Möglichkeit, Konjunkturschwankungen profitlich auszunutzen. 
Die Ausschaltung der Konkurrenz durch Kartellierung versetzt ihn 
sogar in die Lage, Konjunktur, wenigstens zeitweilig, zu machen, 
d. h. die Produktion planmäßig einzuschränken, daß die Nachfrage 
dauernd das Angebot übersteigt. Auf dem Arbeitsmarkte dagegen 
ist die Nachfrage dauernd geringer als das Angebot, der Kapitalist 
stets der Begünstigte, der Arbeiter stets der Benachteiligte. Auf dem 
Arbeitsmarkte ist für den Kapitalisten dauernd gute, für den Arbeiter 
dauernd schlechte Konjunktur, nur mehr oder weniger schlecht je 
nach den Schwankungen der Konjunktur auf dem Warenmarkte. 
Die Arbeitslosigkeit als Dauererscheinung ist die unvermeidliche Be- 
gleiterscheinung, sie ist das eigentliche Fundament des kapitalistischen 
Systems. 

Der Lohnarbeiter ist des Lohnarbeiters Feind. Der Arbeitslose 
bedroht den Arbeitenden, der auf dem Arbeitsmarkt weniger Be- 
günstigte den Begünstigteren. Daran vermag auch der organisierte 
Zusammenschluß der Arbeiter, der Versuch, die gegenseitige Kon- 
kurrenz der Unternehmer zu unterbinden oder doch in ihrer Wirkung 
abzuschwächen, nichts wesentliches zu ändern. Die Gewerkschaft 
kann nur versuchen, für den organisierten Teil der Arbeiterschaft 
die Arbeitsgelegenheit zu monopolisieren, sie vor den Folgen der Kon- 
junkturschwankungen auf dem Warenmarkte nach Möglichkeit zu 
schützen. Der nicht organisierte Teil der Arbeiterschaft ist aber 
gerade den Schwankungen der Konjunktur um so widerstandsloser 
preisgegeben. Der gewerkschaftliche Zusammenschluß mildert allen- 
falls die Folgen der Arbeitnehmerkonkurrenz für einen Teil der Ar- 
beiterschaft, für den andren Teil dagegen verschärft er sie. Die Angst 
vor der Arbeitslosigkeit drückt dem Leben des Lohnarbeiters ihren 
unverwischbaren Stempel auf. Sie ist sein Schicksal. Die Angst vor 
dem Verlust oder die Verminderung des Erwerbes, die Angst, hungern 
oder gar verhungern zu müssen, dieses ständig drohende Gespenst 
zwingt die Arbeiter, sich um die Produktionsmittel der Kapitalisten 
zu drängen wie die Fliegen um den Zucker, Lebenskraft und Lebensgeist 
in den Dienst einer Macht zu stellen, die die Wahl stellt, nicht zu 
arbeiten und dann zu verhungern, oder zu arbeiten und durch die 
Arbeit die Macht des Zwingherrn zu erhalten und zu steigern, und 
durch die Steigerung seiner Macht das Schicksal des Lohnarbeiters, 
die Unsicherheit seiner Existenz, verewigen zu helfen. 

Der Profit des Unternehmers besteht in der Differenz zwischen 
Produktionskosten und Warenpreis. Soll der Profit gesteigert, so 
müssen die Produktionskosten verringert werden. Der Arbeitslohn 
darf also niemals so hoch sein, daß er die Steigerung des Profits, d. h. 
das Wachsen der Differenz zwischen Produktiongkosten und Ver- 
kaufspreis, verhindert. Die Arbeitslosigkeit als Dauererscheiuung ist 
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also die Voraussetzung für die Möglichkeit des Profits. Profit und 
Angst vor dem Verlust des Erwerbes des Arbeiters bedingen einander 
wechselseitig. Die Unsicherheit der Existenz des Arbeiters ist die 
Gewähr für die Sicherheit des Unternehmerprofits. 


Vermag der wirtschaftiiche Zwang, die Fesselung des Arbeiters 
an die Produktionsmittel des Kapitalisten, den Verzicht des Arbeiters 
auf die Ausübung seiner Macht als Benutzung der Produktionsmittel 
ausreichend zu erklären? Sollte man nicht annehmen, daß gerade 
das Bewußtsein, einem Zwange folgen zu müssen, den Widerstand 
gegen den Zwang steigert? Es ist aber das Gegenteil der Fall. Der 
Zwang löst nicht Widerstand aus, sondern Angst, wirkt als Ansporn 
nicht als Hemmnis. Daß eine Klassenkampfpropaganda nötig ist, 
daß man dem Arbeiter erst einhämmern muß, daß es ein Zwang ist, 
unter dem er leidet, beweist am besten, daß er die Kapitalsmacht 
als Naturtatsache empfindet, daß die Einsicht, daß der eigentlich 
Mächtige er selbst ist, vielleicht seinem Verstand, aber nicht seinem 
Gefühl eingeht. Wie kommt es, daß der Arbeiter sich so willig mit 
der täglichen Fron abfindet, daß er bestenfalls einen Ausgleich für die 
Vergewaltigung seiner Menschenwürde darin sucht, daß er nach Feier- 
abend in Gemeinschaft mit seinen Arbeitsbrüdern die Hoffnung auf 
eine bürdelosere Zukunft in sich nährt ? Daß gerade für den bewußtesten 
und widerstandskräftigsten Teil der Arbeiterschaft diese Hoffnung 
eben eine Hoffnung blieb, deren Erfüllung eine späte Entwicklung 
in einer vorläufig unabsehbaren Ferne wie von selbst reifen lassen 
sollte — dieser Glaube an die Entwicklung ist gerade die stärkste 
Stütze des Kapitalismus gewesen. Der Arbeiter glaubt an die Macht 
des Kapitals, er glaubt in seinem tiefsten Fühlen nicht an die Mög- 
lichkeit, bei Ausübung seiner Macht den Kapitalismus durch Besseres 
ersetzen zu können. Dieser Glaube an die Autorität des Kapitals 
ist der eigentliche Zwingherr des Lohnarbeiters, und seine wirt- 
schaftliche Ohnmacht erst die Folge. Der Glaube an und die Hoff- 
nung auf die heilbringende Entwicklung ist weniger eine wissenschaft- 
liche Wahrheit, sie ist vielmehr der Ausdruck für den Mangel an Ver- 
trauen in seine eigene Kraft. Daß die Hoffnung auf die reifende Kraft 
der Entwicklung gerade in der deutschen Arbeiterschaft am kräftigsten 
Wurzel fassen konnte, hat seinen Grund darin, daß in dem militari- 
sierten Deutschland der Glaube an die Unüberwindbarkeit der Staats- 


macht und damit der sich auf sie stützende Kapitalsmacht am stärksten 
und — anscheinend — unausrottbarsten war. Partei und Gewerk- 


schaft standen und stehen noch in Deutschland unter dem Banne 
des Glaubens an die Macht. Sie haben den Arbeiter mit der bloßen 


Hoffnung auf eine gerechtere Zukunft genährt und haben also, gleich 


dem Kapitalismus, von dem Glauben des Arbeiters an die Macht des 
Kapitals und die Macht des Staates gelebt. Das Versagen von Partei 
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und Gewerkschaft während des Krieges und in der Revolution haben 
diese Tatsache mit unzweideutiger Klarheit enthüllt. Sie haben 
von der Hoffnung des Arbeiters gelebt und wollen weiter von ihr. 
leben. Darum widersetzen sie sich mit Minenwerfern, Handgranaten 
und Maschinengewehren der Erfüllung dieser Hoffnungen und sind 
die stärksten Stützen der wankenden Kapitalsmacht. 

Die Macht des Kapitals wankt. Jhr Fundament ist geborsten. 
Trotz aller selbstsicheren Gebärde ist sie bereits im Fallen, und es 
bedarf nur noch eines Stoßes, daß auch die letzten Stützen zusammen- 
brechen. Die Niederlage des deutschen Heeres hat die Autorität des 
Staates beseitigt und damit auch die Autorität des Kapitals. Der 
Glaube an die Macht des Kapitals ist geschwunden. Dieser Glaube 
war die festeste Grundlage seiner Macht. Da der Glaube an die Macht 
geschwunden ist, ist auch die Macht selbst dahin. Heute bedarf es 
keiner Aufklärungspropaganda mehr, um den willigen Lohnsklaven 
in einen entschiedenen Klassenkämpfer zu verwandeln. Der Glaube 
an die Autorität des Kapitals ist dahin und der Klassenkampf tobt 
hemmungslos. Arbeiter und Angestellte versagen dem Kapital, an 
dessen Autorität sie nicht mehr glauben, ihre Dienste. Der Besitztitel 
der Kapitalisten ist bald nur noch ein Blatt Papier. Wenn es zerrissen 
ist, wenn es keine Klassen mehr gibt, dann hat der Klassenkampf 
ausgetobt, dann gibt es Friede, Ruhe, Ordnung. 


Eine Chronik der Lügenzeit 


von Max Herrmann-Neisse 


Historisch muß unsere Schandzeit gebrandmarkt werden als die 
Aera der Verlogenheit. Der meisten Literaten Tintenwerk bestätigt 
sie oder läßt zumindest lässig sie gewähren. Unversöhnliche Gegner- 
schaft bezeugt ihr mit seinem Schrifttum Carl Sternheim. Mit vollem 
Recht schließen sich jetzt elf seiner entlarvenden Prosa-Attentate 
wider den Schwindel zu einer Chronik der Verderbnis zusammen. 
(Carl Sternheim/Chronik von des zwanzigsten Jahrhun- 
derts Beginn. Zwei Bände. Verlag Kurt Wolff, Leipzig.) Von 
Anfang an hatte er die Grundlagen des Uebels erkannt und mit seinem 
„Kampf der Metapher!‘ die Forderung gegen diese Situation auf die 
wirksame Formel gebracht. Denn Metapher: falsches Vorgeben, hohle 
Geste, ist dieses Gezüchtes Merkmal. Das ist das Geschlecht derer, 
die den Mut zu sich selber nicht aufbringen. Man verkleidet seine 
Triebe mit den Draperien spiegelfechtender Pathetik und läßt zwischen 
Aeußerung und Praxis, zwischen dem, was man als sein Ideal vorgibt, 
und dem, was man in seinen Handlungen zeigt, den Abgrund klaffen. 
Mit dem Schein schwärmt man für eine himmelblaue Unerfüllbarkeit, 
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mit dem Sein gibt man der kotfarbensten Realität Recht. Mimt 
Christentum und tut faktisch nach rücksichtslosem Ichprinzip, führt 
im Munde Gerechtigkeit und meint tatsächlich Zuwägen nach dem 
eigenen Vorteil, verkündet Freiheit und privilegiert ein paar Stände, 
die den Genuß der Machtmittel despotisch organisieren. Hochstapelei 
der Prinzipien und der Institutionen regiert: was faktisch kultur- 
feindlich, kulturfremd oder gleichgültig ist, spielt den um Kultur Ge- 
schäftigen, man bleibt Barbar und schmeichelt sich doch gern mit 
schönstem Geistestitel. Und wie man sich nicht zu seiner Wirklichkeit 
bekennt, wird ihre Physiognomie immer fataler. Alles flieht in die 
aufgetünchte Attrappe, Religion wird da auch nur Ausrede und das 
Leben nicht nach seiner ganzen Schwungkraft ausgelebt, sondern 
nach dem marktgängigen Kurs verhökert. Stimmungen erwachsen 
nicht aus Zuständen der Seele, sondern der Kasse: je nach gefüllter 
oder leerer — Hochgefühl oder Verzweiflung. Und noch die Kunst läßt 
sich vom Bürger als Instrument seiner Sicherheit und Behaglichkeit 
willig aushalten und verkam zur spielerischen Lockung, die über das 
Verweste ihren Flitterstaat breitet, ihre Verklärungen als den Nor- 
malzustand ausgibt und ihre Gläubigen dem verstiegenen Vergleich 
überliefert. Der Jugend wird eine korrigierte Klischierung zur Nach- 
eiferung vor Augen gebracht, dem Manne die doppelte Buchführung 
der Moralen für offiziellen und privaten Gebrauch zur Gewohnheit 
gemacht und dem Greise sein Welken sogar mit tröstlichen Embiemen 
zerflunkert. 

Diese „Welt“, die aus ihrer Lüge den Krieg gebar und eine Re- 
volution um den Sinn schwindelte, bleibt in den elf Fällen von Stern- 
heims Chronik dem Urteil überliefert. Eindringlich prägt sich jedes 
Exempel ein, weil nicht in schweifender Genremalerei Figuren und 
Gruppierungen ausgepinselt sind, sondern strenger Griff repräsen- 
tierende Züge für den entscheidenden Moment ins Blitzhelle stößt. 
In prompter Folge ist jede Verzerrung menschlichen Urbilds aus den, 
noch aktuellen, Jahren der Jämmerlichkeit konserviert. Wie aus 
Nischen eines Panoptikums stieren ihre Masken in wächserner Exaktheit. 
Emporkömmlinge des Mordgeschäfts, Kriegsgewinnler, Menschen- 
„Ersatz“, „durch einen einzigen Kulturbegriff bis auf die Haut zu 
entlarven“. Rentner, denen Kapital von jedem verpflichtenden Be- 
kenntnis Dispens erteilt und ein Dasein über den Ereignissen garantiert. 
Leisetreter ziviler Umgänglichkeit, die ‚vor heftigen Aeußerungen 
zurückschrecken und heitere Geselligkeit nicht durch Kundgebung 
extremer Ansichten ins Wanken bringen.“ Völker im Krieg: „Es 
genügt, ihnen zuzurufen: „Das Vaterland ist in Gefahr!“ Sie fragen 
niemals: Durch wen im letzten Grund ? Lassen sich bewaffnen, morden | 
jeden Beliebigen als Erbfeind, erst zögernd, dann aus Gewohnheit, 
mit Ueberzeugung und Hochrufen.‘‘ Festgestellt wird ein völlig im | 
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Besitzwahn aufgehender Betrieb, dem noch, was aufsässig sich ge- 
bärdet, verfallen bleibt. Entwickelt wird an ziemlich vollständiger 
Skala von Schiebern und Schmarotzern, von weiblichen und männ- 
lichen Aktionären des falsch illuminierten Profitbezirks sein Urquell: 
die bewegende Lüge seiner permanenten „Begriffsverwirrung“. Auf- 
gedeckt wird der Hebel jeder Gemeinheit als Nüance einer „Trägheit 
im Bett der Gewohnheiten, ohne mit seinem Blut die überkommenen 
Begriffe zu füllen und für sich selbst lebendig zu machen.“ Der funk- 
tioniert in der Gelenkigkeit, mit „seelischen Kunststücken“ Brutalität 
vor dem eigenen Gewissen in einen absolvierenden Nimbus zu eska- 
motieren, in der unumschränkten Herrschaft „zu Brei gewälzter 
Phrasen, denen noch die Druckerschwärze vom Morgen nachstinkt.‘ 
Und erschöpfend ist zuletzt diese Sorte „Kultur“ in ihrer fratzen- 
haften, frechen ‚Vielseitigkeit‘ mit bleibendem Peitschenschlag ge- 
zeichnet: „Von Tolstoi durfte er und Tirpitz schwärmen.“ 

Positive Forderung der vereinigten Lüge gegenüber bleibt Stern- 
heim nicht schuldig, demonstriert sie ebenso plastisch aus der kraft- 
vollen Prägnanz seiner Gestaltung. Konsequent ergibt sich: ehrliche 
Arbeit am Selbst, sich Besinnen auf den ursprünglichen Wert des 
eignen Ichs. Sich seine Freiheit wahren ohne Scham und Scheu, 
gleichberechtigte Gemeinsamkeit von unverraten glückseliger Existenz 
schaffen. Aber die angemaßte Verbindlichkeit einer korrumpierenden 
Massengenossenschaft wird der Vogelfreie, Losgelöste glatt ablehnen, 
heftigeren Erschütterungen ausgesetzt, als den von der Korporation 
gebilligten. Aus jeder Verstellung, aus allen lächerlichen Emblemen 
der Verschminkung grabe sich endlich Der Mensch! Bis jetzt sind 
ja noch die Bettler ,,verarmte Bürger geblieben, die jede Gabe irgendwie 
zurückerstatten!“ Sind die religiösen und philosophischen Systeme 
ja Blendwerk, ohne reale Unterlage, aufreizend durch den Abgrund, 
der sie vom Tatbestande trennt, da der wirklichen Lage von neun- 
zehntel der Menschheit sie Hohn sprechen. Bringt Euch zu eigner 
Kundgabe aus des Schemas Umneblung, aus der Stickluft von Satt- 
heit und Stillstand! Und sei diese Kundgabe im Anfang, aus not- 
wendiger Gegenwirkung, ein Umlernen zu Rücksichtslosigkeit und 
Frechheit — wenn sie nur Euch eigen ist, unverlogen! Fruchtbar 
alle Widerspenstigkeit, die der eigenen Entscheidung entspringt! 
Wenn ausstirbt die Sucht zur Sicherung des eignen Selbstbewußtseins 
durch fremde Anerkennung, ist die letzte Verführung zur anpassenden 
Lüge beseitigt. Werdet völlig unabhängig in der Wahrhaftigkeit des 
Erkennens und des Bekennens! Und der Dichter sei solchen Um- 
schwungs Motor: statt des „Sängers, der Esel und Nachtigallen be- 
singt, die Menschen in ihrer Not aber schneidet‘‘ — „auf der Aus- 
gebeuteten Seite, mit Leidenschaft Geplünderte zum Kampfe führend.‘ 
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Am Rande der Zeit 


Eisner. „Sie werden ihn bald zur 
Strecke gebracht haben“ — als ich diesen 
Satz in der vorigen Nummer schrieb, 
hatte der Mörder schon die Kugeln im 
Revolver, die den Kopf des sinnlos und 
maßlos von allen Dunkelmännern und 
Buschkleppern des „öffentlichen Lebens“ 
Gehaßten und Begeiferten zerschmettern 
sollten. Sie wissen nicht, was sie tun, 
sie wußten’s nicht und werden’s nicht 
wissen. Sie können nicht begreifen, daß 
Politik Menschensache ist, brennende 
Angelegenheit menschlicher Herzen und 
Hirne, sie halten dafür, eisern und mit 
beispiellos stumptsinniger Zähigkeit halten 
sie dafür, daß hinter Wolken envrm ge- 
spreizter Lügen auch weiterhin und in 
alle Ewigkeit ein Marionettenschauspiel 
an unentwirrbaren Drähten sich bewege, 
und daß dies die einzige und wahre und 
allein legitimierie Politik sei. Sie haben 
bis aufs Blut den Maun verfolgt, der 
mit erlebtem und ganz erfülltem Pathos 
die Menschenrechte wieder verkündete, 
am hellsten, am gläubigsten vielleicht 
im Deutschland der Revolution. Sie 
haben ihn tagaus tagein bespieen, der in 
Bayern die Revolution machte und mit 
fester Hand und klarem Blick gıadeaus 
aufs Ziel den revolutionären Kurs weiter 
und hinaufsteuerte. Sie sind, eine ent- 
menschte Meute, über ihn hergefallen, der 
in Bern für die Deutschen und für die 
internationale Menschheit mehr getan 
hat, als ihr kimmerlicher Verstand auch 
nur zu ahnen imstande ist, der den 
Deutschen mehr Achtung des Auslandes 
wieder errungen hat, als sie überhaupt 
verdienen. Und über seinen Tod haben 
sie gejuuchzt und gejubelt, wie sie über 
den Tod Liebknechts und Rosa Luxem- 
burgs gejauchzt und gejubelt haben, Dies 
ist das Erbärmlichste: das betriedigte 
Handetalten und wollüstige Grinsen, mit 
dem sie über den Mord quittierten, — 
und die Intamie, mit der sie seinen 
Leichnam noch zu schänden versuchten. 
Ich greife aus den „Pressestimmen“ über 
das Ereignis eine beliebige heraus, nicht 
die schlimmste, nicht die tollste, scham- 
loseste, nar irgendeine, eine „gemäßigte“ 
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noch und hälbwegs gedämpfte, die „Schle- 
sische Zeitung“ vom 21. Februar: 

„Die Ministerkrisis, die seit einiger 
Zeit in Bayern schwebte, hat eine 
jähe Lösung gefunden. Kurt Eisner, 
der Ministerpräsident der Revolution 
in Bayeın, ist erschossen worden. 
Die Gewalttat des bayerischen Offi- 
ziersist der Ausdruck eıner Stimmung, 
die längst allenthalben in Bayern 
herrschte. Eisner hat sie selbst mit- 
verschuldet. Mit zäher Unbekümmert- 
heit auf einem Posten verharrend, 
auf den er sich, ein Landfiemder, 
selbst berufen hatte und dem er in 
keiner Weise gewachsen war, hatte 
er durch seine rücksichtslose Politik 
der Verfolgung sozialistischer Utopieen 
eine Summe von Mißstimmung gegen 
sich im Lande aufgehäuft, die jetzt 
ihre blutige Entladung gefunden hat. 
Ein ungetährlicher Träumer in der 
Reihe sozialistischer Schriftsteller, 
als welcher er in mehrheitssozia- 
listischen Blättern hingestelit wurde, 
mußte er durch sein Auftreten an 
so verantwortlicher Stelle Unheil 
stiften. So lange er auf dem Sessel 
des bayeıischen Ministerpräsidenten 
saß, ist der Widerstand gegen ihn 
lebhaft gewesen. Und nicht nur in 
Bayern selbst, auch im Reiche hat 
sich der schädliche Eınfluß seiner 
von unabhängig - bolschewistischen 
Ideen ertüllten Wirksamkeit geltend 
gemacht. Sein Name bedeutete Streit 
und Zerstörung, Preisgabe von Ord- 
nung und Ruhe. Der Internatio- 
nalismus, der ihn ertüllte, hat ihn 
oft zum Verräter an der deutschen 
Sache werden lassen, und noch in 
der letzten Zeit hat er einen Sturm 
der Entrüstung entfesseit, als er in 
Bern auf der Sozialistenkonferenz 
inmitten der Versammlung feind- 
licher Vertreter die deutschen Ge- 
fangenen ihrem bejammernswerten 
Geschick, preisgab und die deutschen 
Schutzgebiete leichten Herzens opfern 
wollte, in demselben Augenblick, da 
in ganz Deutschlaud flammende Pro- 


teste gegen die brutale Gewalt 
unserer Gegner ergingen. Eisners 
unbeilvolles Wirken war eine der 
schlimmsten Episoden dieser schweren 
Zeiten“. 


Man kann danach ermessen, wie die 
„Post“, die „Deutsche Tageszeitung“ und 
ihre Kumpane rasten in Orgien gesättigten 
Siegesbewußtseins, wie in unsäglichen Be- 
schimpfungen des Toten sie sich über- 
boten und mit Triumphgeheul die Gassen 
und Gossen füllten. Man kann danach 
ermessen, bis zu welch grauenhaftem sitt- 
lichen Tietstand das deutsche Volk und 
seine öffentlichen Woitführer gesunken 
sind. Sie wollen die Wahrheit nicht 
sehen, sie machen aus einer Wahrheit 
zehn Lügen, posaunen sie in die Welt 
und reiben sich betriedigt die Hände. 
Und die noch eben von der allgemeinen 
Verhaßtheit Eisners in München und 
Bayern logen, drucken am nächsten Tag 
(es rutschte ihnen so durch, es war Sen- 
sation) die wahren Meldungen über die 
ungezählten Hunderttausende von Men- 
schen, Arbeitern Soldaten Bürgern, die 
seinem Leichenbegängnis folgten. Das 
Publikum, das Volk, liest beides, glaubt 
beides und den Zweck dazu, zu dem beides 
ihm vorgesetzt wird, und — schläft weiter, 
Schläft? Es fängt an zu erwachen, aber 
ehe es sich den Schlaf aus den Augen 
gerieben hat, werden die neuen Dosen 
schon gemixt sein, die es in dauerndere 
Nacht versenken. 


Der neue Kurs. Es war, zu Beginn 
dieser Monate, viel und mit Nachdruck 
die Rede davon, daß es ein für allemal 
aus sei mit den diplomatischen Methoden 
des Kaiserreichs. Daß fortan Ehrlichkeit 
und ungeschminkte Wahrheitsliebe auch 
im staatlichen Raisonnement herrschen 
solle, hieß entschlossene Einsicht, und 
über die Verderblichkeit bisheriger poli- 
tischer Taktiken war gutgeschminkte Ent- 
rüstung allgemeın. Seitdem begann der 
Rummel der Freiwilligen - Anwerbung. 
Man betrieb die militärische Restauration 
mit Nachdruck, und da man Vorwände 
brauchte (tranzösische Fliegerbomben auf 
Nürnberg und vergiftete Brunnen in 
München waren diesmal nicht opportun), 


stürzte man sich auf die Polen, auf die 
Tschechen, aut die Bolschewiki. Dem 
frisch-fröhlichen Krieg gegen die Polen 
bereitete die Entente ein rasches Ende, 
worauf prompt an allen Ecken und Enden 
des Landes die Enten vom tschechischen 
Vormarsch unter lärmendem Geschnatter 
aufflogen (Drei Tage später wurden sie, 
in einem ganz versteckten amtlichen De- 
menti, wieder einge-ogen.) Aber man 
hatte ja die Bolschewiki, und kein Wort 
war blutrünstig, keine Tartarennachricht 
wüst genug —: die Bolschewiki standen 
nun mal mit Millionenheeren nach Voll- 
bringung fürchterlicher Schandtaten an 
den Grenzen OstpreuBens. 

Die Unterrichteten wußten, daß alles 
Lüge war. Die Regierung mußte es 
wissen, Und sie rührte sich nicht. Sie 
begünstigte das schamlose Treiben und 
stellte sich taub und ahnungslos. Da 
schritt die russische Sowjetregierung ein 
und erließ am 16. Februar diesen Funk- 
spruch an Alle: 

„Es ist der russischen Sowjet- 
regierung wohl bekannt, daß in 
Deutschland die gänzlich falsche 
Vorstellung verbreitet wird, als 
ob das deutsche Volk von 
einer russischen Invasion 
bedroht wäre. Die russische 
Sowjetregierun muß ihr Befremden 
darüber aussprechen, daß die deut- 
sche Regierung nicht nur nichts tut, 
um derartigen verleumderischen Ge- 
rüchten entgegenzutreten, sondern sie 
sogar durch Funksprüche amtlicher 
Radiostationen unterstützt. Die russi- 
sche Sowjetregierung erklärt 
den deutschen Volksmassen feier- 
lichst, daß sie keine Inva- 
sionund tiberhaupt keinen 
Angriff gegen Deutschland 
auch im entferntesten im 
Sinne hat, und sie rechnet dar- 
auf, daß die deutsche Regierung diese 
Erklärung vor dem deutschen Volke 
nicht geheimhalten wird, Eine Re- 
solution des Zentra.exekutivkomités 
spricht vom Angriff der Entente- 
Imperialisten gegen Deutschland, der 
sich in einen Kampf gegen das prole- 
tarische Deutschland verwandeln 
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kann, in welchem Falle eine revolu- 
tionare deutsche Regierung auf die 
Hilfe des Sowjetrußland 
zählen könnte. Obige Resolution 
wurde zu einer Zeit verfaßt und ver- 
ôffentlicht, wo sogar von keinem 
Waftenstillstand zwischen den Zen- 
tralmächten und der Entente die Rede 
war. Entgegen tortwährend ver- 
breiteten wahrheitswidrigen 
Behauptungen hat die Sowjet- 
regiaung nicht einen Augen- 
blick daran gedacht, das aus 
dem K iege herausgetretene Deutsch- 
land in neue kriegerische Verwick- 
lungen hineinzuziehen. Alle dies- 
bezüglichen Behauptungen, als ob 
Rußland das deutsche Volk in einen 
neuen Krieg verwickeln wolle oder 
das deutsche Gebiet anzugreifen be- 
absichtige, sind vom Anfang bis 
zum Endeaus der Luft ge- 
griffen und können nur den Zweck 
verfolgen, zwischen den deutschen 
und russischen Volksmassen Zwie- 
tracht zu sden.“ 

Diesen Funkspruch veröffentlichte 
die Wiener „Arbeiterzeitung“, dıeses an- 
ständigste und am besten geleitete Bruder- 
blatt des jeden Anstands baren „Vor- 
wärts“, am 18. Februar. In Deutschland 
blieb es stumm. Die deutsche Regierung, 
die Kenntnis von dieser amtlichen Hand- 
lung der russischen haben mußte, 
schwieg beharrlich. Und als sie nach 
14 Tagen nicht mehr schweigen 
konnte, ließ sie in der „Deutschen 
Allgemeinen Zeitung“ den russischen 
amtlichen Funkspruch .... nicht im 
Wortlaut abdrucken, sondern inhaltlich 
entstellt wiedergeben und, nach kıampf- 
hattem Drehen und Wenden, behaupten, 
diese Erklärung sehe doch sehr aus wie 
das Verhalten des Fuchses, dem die 
Trauben zu sauer wurden. Nachdem in 
Deutschland der militärische Grenzschutz 
in so erfreulichem Erstarken begriffen sei, 
habe Rußland wohl den Appetit an dem 
geplanten Feldzug verloren. — Der kalte 
Zynismus dieses Verhaltens schlägt alles 
Dagewesen‘. Die „D. A. Z.“ veröffent- 
licht nicht den Wortlaut des kunk- 
spruchs; sie verschweigt sein Datum, 
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um den Anschein zu erwecken, er sei so- 
eben erst, am 28. Februar, erlassen worden, 
und — hetzt weiter. Seither vergeht 
kein Tag, an dem nicht neue Schauer- 
mären über die russische Raublust auf- 
getischt würden. Die russische Regierung 
rechnete darauf, daß „die deutsche 
Regierung ihre Erklärung vor dem 
deutschen Volke nicht geheimgehalten“ 
werde. Sie hat sich verrechnet. Sie 
kennt nicht das, was der deutschen Re- 
publik Regierende unter dem neuen Kurs 
verstehen. 


Die Elite. Die furchtbare, ret- 
tungslose getstige Leere der deutschen 
sogenannten Intellektuellen dokumen- 
tiert sich nirgends krasser als an den 
Universitäten. Jener berüchtigte Kul- 
turaufruf von 1914 trug unter seinen 
Unterschriften fast ausnahmslos alle 
irgendwie beachteten Universitätsleh- 
rer Deutschlands, der unfähige Schön- 
ling Roethe aus Berlin war der lauteste 
Rufer im Streit, zu dem die Gesell- 
schaft der Alldeutschen die Musik 
machte, und Herr Koch, Geheimer 
Regierungsrat, Major d. L. und Or- 
dinarius “der deutschen Sprache an 
der Universität Breslau, verfertigt 
eine deutsche Literaturgeschichte, die 
jedem Dichter und Schriftsteller seinen 
militärischen Grad und Rang beizu- 
fügen als ihre wesentlichste Aufgabe 
betrachtet. Die Schüler dieser Lehrer, 
die deutschen Studenten in Bausch 
und Bogen, sind Helz vom gleichen 
Stamm. Aus ihnen formiert die 
Gegenrevolution ihre Kadres, mit ihrer 
Hilfe kartätscht der Arbeiter Noske 
die Revolutionäre zusammen, an ihrer 
Haltung offenbart sich trostlos der 
vollkommene Zusammenbruch dessen, 
was mit stolzer Emphase als deutsche 
Kultur zu preisen man nicht müde 
wurde. Die wenigen denkenden, 
ernsten Geister, die wenigen und 
kleinen radikalen Gruppen Studieren- 
der ändern daran nichts. Sie leisten 
eine mutige, entschlossene, wertvolle 
Arbeit — aber sie ändern nichts. 
Geändert wird erst etwas werden, 
wenn das gesamte Erziehungs- und 


Bildungswesen von Grund auf revo- 
lutioniert und umgewälzt ist. 

Es gibt an der Breslauer Univer- 
sität, wie an andern, eine kleine 
Gruppe Studenten, die sich zu einem 
„Sozialistischen Studentenbund‘ zu- 
sammengeschlossen haben. Sie stört 
niemanden, sie wirbt für ihre Idee, 
sie beschäftigt in Sitzungen und Zu- 
sammenkünften sich unablässig, in 
tiefem Ernst und intensiver Denk- 
arbeit, mit ihrer Idee und sucht 
ihrer Ueberzeugung mannhaft auch 
nach außen hin Nachdruck zu ver- 
leihen. Als der Freiwilligen-Rummel 
am wildesten tobte, gab sie ein Flug- 
blatt gegen den Grenzschutz heraus, 
in dem sie mit maßvoller Sachlichkeit 
und eindringlichem Ernst die Idee 
des russischen Bolschewismus (von 
der seine Bekämpfer zumeist keine 
Ahnung haben) klarzulegen versuchte. 
Das ließ der übrigen Studentenschaft 
keine Ruhe. Sie berief eine Ver- 
sammlung ein und beschloß, nach 
wüstem Lärm und wilden Hetzreden, 
mit ,,überwältigender Mehrheit‘ diese 
Resolution: 

„Die am 28. Februar 1919 
versammelte Breslauer Studenten- 
schaft verurteilt aufs schärf- 
ste die sich seit einiger Zeit in 
ihren Reihen bemerkbar machende, 
von unreifen, unpolitischen und 
unklaren Köpfen getragene bol- 
schewistische Propagandatätigkeit. 
Geschlossen hinter der Re- 
gierung stehend und bereit, 
mit allen ihren Kräften tätig 
mitzuarbeiten an dem Wieder- 
aufbau unseres am Boden liegen- 
den Vaterlandes, weisen wir mit 
tiefster Entrüstung die Bestre- 
bungen der unter der falschen 
Flagge einer sozialistischen Stu- 
dentengruppe segelnden Bolsche- 
wisten zurück, die in aufreizenden 
Flugblättern gegen die Beteiligung 
am Grenzschutz hetzten in dem 
Augenblick, wo mehrere Hundert 
unserer Kommilitonen ohne Riick- 
sicht auf ihr weiteres Studium 
sich wiederum dem Heeresdienst 


zur Verfügung gestellt haben, und 
die dadurch in gewissenloser Weise 
den Bestand unseres Vaterlandes 
gefährden, deutsche Kultur ver- 
neinen und ihren Kommilitonen 
in den Rücken fallen. Sie erklärt 
öffentlich, nur unter höchster 
Ueberwindungskraft mit den 
bolschewistischen Studierenden 
weiterhin gemeinsam und 
am gleichen Orte wissen- 
schaftlicharbeitenzukönnen.‘“ 


Die Herren, deren ganze Intelligenz 
sich in der Absingung von Kommers- 
liedern auf Kneipabenden und in 
korrekter Innehaltung ihres Rauf- und 
Saufkomments erschöpft, die sich um 
Politik einen Schmarrn kümmern und 
deren Reife sich nach der Größe der 
Schmisse und der Zahl der „Ganzen“ 
mißt, haben die Stirn, eine geistige 
Haltung, die ihrer ungeistigen feind 
ist, als ,,unreif, unpolitisch und un- 
klar“ abzutun. Sie haben die Stirn, 
das Wort ,,Kommilitonen‘“, d. h. 
Mitkämpfer im Geist und um den 
Geist, in den Mund zu nehmen und 
im gleichen Atemzuge zu erklären, 
sie könnten ,,nur unter höchster Ueber- 
windungskraft weiterhin gemeinsam 
und am gleichen Orte wissenschaftlich 
arbeiten‘. Sie werden nicht schamrot, 
wenn sie von ,,wissenschaftlicher Ar- 
beit‘‘ zu reden sich erdreisten, nach- 
dem sie eben, statt das Exempel auf 
diese ‚‚wissenschaftliche‘“ Arbeit zu 
machen, eine geistige Auseinander- 
setzung mit Schreien, Pfeifen, Johlen 
und Trampeln unmöglich gemacht 
haben. Wie sie das bewerkstelligten, 
schildert ein Student, Teilnehmer 
jener Versammlung, in folgender Zu- 
schrift an „Die Erde“: 


„Der Eindruck, den die soge- 
nannte überwältigende Majorität am 
28. Februar nachmittags in der Aula 
Leopoldina der Breslauer Universität 
machte, war ein unwürdiger. 

Unwürdig einer Anstalt, die be- 
rufen sein soll, Geist zu pflegen, klare 
Begriffe. 


159 


Würdig des alten Militärs (des 
höheren, ‚wo der Mensch begann“), 
das, beschränkt und alldeutsch, Feind 
aller Ideen nnd alles politischen Fort- 
schritts, ,,geschlossen hinter seinem 
Kaiser ‘‘ stand, — geistlos und seelenlos, 
prachtvolle, willfahrige Maschine, ver- 
tuchte Stütze derer, die den Welt- 
brand entfachten. Ideal, wenigstens 
Reserve-Ideal, der verstaatlichteu ge- 
bildeten Jugend in Preußendeutsch- 
land. 

Diese sogenannte überwältigende 
Majorität war eine Versammlung der 
heimgekehrten Reserveleutnants, alten 
Stils immer noch. 

Diesmal notgedrungen ,,geschlossen 
hinter‘ der Ebert-Scheidemann-Re- 
gierung stehend. 

Ich will sagen: Der vom Führer 
des Sozialistischen Studentenbundes 
so maßvoll und so klar vertretenen 
Urchristen-Idee hätten sie ihrerseits 
ihre Idee entgegensetzen und ver- 
treten sollen. Sie konnten aber keine 
ebenbürtige Idee aufbringen, und so 
schrie die überwältigende Mehrheit der 
Reserveleutnants ,,Pfui‘ und ‚Raus 
mit ihm‘‘ und ‚‚Quatsch‘“ und ,,Wir 
Deutsche wollen nur von Deutschen 
belehrt werden ‘‘(!), überschrieen und 
übertobten die Minorität, übertobten 
mit Rufen wie ‚Raus mit Rosa 
Luxemburg‘ (!) die ruhige Rednerin 
von der Gegenpartei, in deren Kopfe 
es offenbar klarer aussah als in den 
Köpfen der Majorität. 

Der Herr — äh — Verfasser 
spricht in seiner — äh — Resolution 
von ,,unreifen und unpolitischen (!) 
Elementen‘. Auf den objektiven 
Beobachter hat jedenfalls der So- 
zialist einen politisch reiferen Ein- 
druck gemacht als der Resolutions- 
mann. Um damit dessen Rede zu 
charakterisieren, die mit ihren Schlag- 
worten von der zweifelhaften ,,deut- 
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schen Treue‘, von ‚‚Vaterland‘“, ,,Fa- 
miliengriindung“ usw. lediglich an das 
deutsche Gefühl zu appellieren wußte. 

Antisemitische Zwischenrufe, gegen 
die es nötig geworden ist, ausdrücklich 
zu protestieren, Zwischenrufe wie: 
„Mit welchem Recht sollen die Ar- 
beiter die Herrschaft haben?‘ worauf 
man richtig erwiderte: „Mit welchem 
Recht der Kapitalismus ?‘“ 

Vergebens predigte ein Professor, 
den sie gar nicht verstanden haben: 
„Der Gewalt gegenüber die Gewalt! 
Der Idee, meine Herren, die Idee!‘ 

Vergebens erinnerte ein jüngerer 
Privatdozent an die unkameradschaft- 
liche Haltung der Reselution gegen 
die Minderheit, ‚nur mit größter 
Ueberwindung gemeinsam mit den 
bolschewistischen Studenten arbeiten 
zu können.‘ 

Man schrie, man pfiff, man zischte. 

Und ließ am Schluß das deutsche 
Volk hochleben, das klang irgendwie 
als: 

Unser allergnädigster Kaiser, König 
und Herr, er lebe, hurra, hurra, hurra!*‘‘ 


— — Das war das Schauspiel, das, 
wieder einmal, die zukünftige Elite 
der Nation aufführte, das gestern 
und heute überall, in jeder Stadt, 
an jedem Fleck Deutschlands von 
dieser Elite aufgeführt wird — vor 
dem in brennender Scham und un- 
säglichem Ekel man in die Erde ver- 
sinken möchte. Und dann beschlossen 
sie, ,,die nötigen Schritte zur Bil- 
dung einer Zeit - Freiwilligen- 
Schutzwehr zu unternehmen“. Sie 
können die Knarre nicht früh genug 
wieder in die Hand bekommen, sie 
werden bald zu ihrem eigentlichen 
Handwerk, das sie viereinhalb Jahre 
lang mit Begeisterung und Ausdauer 
gelernt haben, zurückgefunden haben. 

W. R. 


